phot. A. Jüttner in Ratibor 


Einſt und jetzt: 
Der damalige Prinz Wilhelm mit ſeinem Vater, Kronprinz Friedrich Wilhelm, 
als Jagdgaſt des Herzogs von Ratibor 


Von lints nach rechts: Hofmarſchall Graf Eulenburg (et Oberbof- und Hausmarſchall) Erbprinz (jekt Herzog) von Ratibor Graf 
v. Zedlitz-Trützſchler (damals Regierungs-Präſident von Oppeln) von Pfuhlſtein (Adjutant des Kronprinzen) Fürſt von Lichnowsty t 
Prinz Heinrich XIV. von Reuß Kronprinz Friedrich Wilhelm von Preußen + Prinz Egon von Ratibor + Erbprinz (jekt Fürſt) zu 


Hobenlobe-Oebringen Bring Wilbelm von Preußen Herzog von Ratibor + Prinz Franz von Ratibor + Forſtmeiſter, Elias T ein Adjutant 
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phot. Otto Reiche in Tarnowik 


Der Kaifer als Jagdgajt bes Fürſten Henckel von Donnersmarck in Neudeck 


Kaiſertage in Schleſien 


Der Kaiſer in Neudeck 


Den Anfang der Feſtlichkeiten, die unſeren Kaiſer 
anläßlich ſeines diesmaligen Beſuches in Schleſien er— 
warteten, bildete fein Jaͤgdbeſuch bet dem Fürſten Guido 
Henckel von Donnersmarck auf Schloß Neudeck. Am 
24. November paſſierte der kaiſerliche Sonderzug, von 
Wildpark kommend, den Hauptbahnhof in Breslau. 
Sein Eintreffen erfolgte mittags 2 Uhr 25 Minuten. 
Nur 10 Minuten Wartens waren des Maſchinenwechſels 
wegen vorgeſehen. Schon um 5 Uhr 42 Minuten lief 
der kaiſerliche Zug auf der dem Schloſſe Neudeck benach— 
barten Station Nadzionkau ein. Nach kurzer Begrüßung 
durch den Fürſten von Donnersmarck, den Landrat, 
Grafen zu Limburg-Stirum aus Tarnowitz, und den 
Bürgermeiſter Wahner aus Radziontau verließ der 
Kaiſer den feſtlich geſchmückten Bahnhof und fuhr mit 
feinem hohen Gajtgeber im Automobil unter dem Jubel 
der ſpalierbildenden Menge durch das Dorf Orzech nach 
dem ſechs Kilometer entfernten neuen Schloſſe Neudeck. 
Das kaiſerliche Gefolge beſtand aus dem Hofmarſchall 
Grafen Henckel von Donnersmarck, dem Geſandten 
Freiherrn von Zeniſch, den Flügeladjutanten von Mutius 
und von Caprivi und dem Leibarzte des Kaiſers, Ober— 
ſtabsarzt Or. Niedner. Die Herren Generaloberſt von 
Pleſſen, der Chef des Militartabinetts, Freiherr von 
Lynker, und der Chef des Zivilkabinetts, von Valentini, 
hatten ſich in Breslau dem kaiſerlichen Gefolge ange— 
ſchloſſen. Einen prächtigen Anblick gewährte die Fahrt 
durch den Neudecker Schloßpark, in dem der Kriegerverein 


mit Magneſiumfackeln Spalier bildete. Herrlich war 
der Blick auf das in Notfeuer erſtrahlende Schloß. An 
dieſem Abende ſowohl als auch an dem folgenden fand im 
Schloſſe Abendtafel jtatt, bei der das Trompeterkorps 
der Breslauer Küraſſiere unter Muſikdirektor Schall 
konzertierte. An beiden Abenden zeigte ſich übrigens 
das hohe Intereſſe, das unſer Kaiſer der Muſik entgegen— 
bringt. Am erſten Abende dirigierte ev perſönlich zwei, 
am zweiten vier feiner Lieblingsmärſche. Um 10 Uhr 
brach der Kaiſer am erſten Abend die Tafel ab, und die 
Jagdgeſellſchaft, die durch zahlreiche hohe Gäſte ver- 
größert worden war, bereitete ſich auf die Strapazen des 
kommenden Tages vor, der dem edlen Weidwerk ge- 
weiht fein ſollte. Starker Schneebehang machte die 
Faſanenjagd am folgenden Tage, dem 25. November, 
zwar einigermaßen ſchwierig; dennoch waren alle Teil- 
nehmer mit dein Erfolge zufrieden. Ein kurzes Jagd- 
frühſtück zu 19 Gedecken in einem Zelte nahe der Faſanerie 
unterbrach mittags 1 Uhr das Fagdvergniigen. Nach 
eingenommener Mahlzeit wurde eine photographiſche 
Aufnahme der Jagdgeſellſchaft veranſtaltet. Wir bieten 
dieſelbe unſern Leſern auf dieſer Seite. Der Fortgang 
der Jagd brachte inſofern eine intereſſante Szene, als 
die ruſſiſche Grenzwache dem Kaifer eine Ovation brachte, 
während ji die Schützenkette der Grenze näherte. Um 4 Uhr 
wurde die Jagd abgebrochen. Die Strecke, die um 7 Uhr 
abends im Schloßhofe bei Kienfeuer gelegt wurde, wies 
3116 Stücke Wild auf, wovon der Kaiſer 629 Fajanen, 
5 Hafen und ein Diverſes erlegt hatte. Sonnabend 


vormittags, kurz vor ſeiner Abreiſe aus Neudeck, nahm 
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phot. Otto Reiche in Tarnowitz 


Die Trachtenvereine Roslowagora und Orzech bei der Vorſtellung im Schloßhofe zu Neudeck 
am 26. November 1910 


der Kaiſer die Vorſtellung der Trachtenvereine Orzech 
und Koslowagora im Schloßhofe entgegen. Die gleich— 
falls in ihrer eigenartigen Tracht erſchienenen Mit— 
glieder der Brzoſowitz-Kapelle ſtellten die Mujit. Der 
Kaiſer zeigte hohes Intereſſe für die auf Wohlfahrt- und 
Heimatpflege gerichteten Beſtrebungen beider Vereine, 
die unter dem Vorſitz des Grafen Guidotto von Donners- 
mard, dem älteſten Sohne des Fürſten, ins Leben gerufen 
worden find, befühlte fogar die echt oberſchleſiſche Leder- 
bofe und fand für jeden Teilnehmer ein ſcherzendes 
Wort. AUnſere Lefer finden die Abbildung der den Kaifer 
erwartenden Vereine auf dieſer Seite. Kurz nach der Vor— 
ſtellung verließ der Kaiſer das gaſtliche Neudeck, um ſich 
zur Enthüllung des Denkmals Friedrichs des Großen 
nach Beuthen zu begeben. M. M. 


Die Enthüllungsfeier des Reiterſtandbildes 
Friedrichs des Großen in Beuthen O.-S. 
Glück auf! Diefer heimiſche Willkommensgruß erbrauſte 

hunderttauſendſtimmig, als Kaiſer Wilhelm II. am 

26. November in Beuthen, der ältejten oberſchleſiſchen 

Bergjtadt und Metropole des oberſchleſiſchen Induſtrie— 

bezirks, zur Enthüllungsfeier des Reiterſtandbildes ſeines 

großen Ahnen, Friedrichs des Großen, ſeinen Einzug 
gehalten. Schon ſeit Monaten erzitterte das ganze ober— 
ſchleſiſche Volk in freudiger Erregung ob des erwarteten, 
nicht bloß für die Stadt Beuthen, ſondern auch für den 
ganzen oberſchleſiſchen Induſtriebezirk überaus bedeu— 
tungsvollen Feſtes. Galt doch die Ehre des Allerhöchſten 

Beſuches auch der gewaltig aufſtrebenden Montaninduſtrie 

Oberſchleſiens, deren erſtem Urheber, dem mächtigen 

Hohenzollern, welcher der oberſchleſiſchen Bergwerks— 

und Hütteninduſtrie das Fundament ſchuf, auf dem fic 

ſich zu der Blüte entwickelte, deren ſie ſich heute rübmen 
darf und mit der in das Land, wo vordem Mutter 


Sorge ihre Herrſchaft aufgeſchlagen, und Not und Elend 
ſich heimiſch eingerichtet hatten, ein reicher Segen feinen 
Einzug gehalten batte, das oberſchleſiſche Volk ein warmes 
Dankbarkeitsgefühl im Herzen bewahrt. Und der Gruß 
ertönte nicht nur laut um den Raijer, ſondern auch ſtill 
in den Herzen, ſoweit in Oberſchleſien ein Hüttenfeuer 
raucht und im Schoße der Erde das Schlegel auf dem 
Eiſen erklingt. 

Der Empfang des hohen Gaſtes geſtaltete fic 
äußerſt glänzend. Der ganze lange Weg von Neu- 
deck, über Deutſch-Piekar, Scharley und Roßberg bis 
Beuthen glich einer einzigen Via triumphalis. Bis an 
die Stadtgrenze gab die Bevölkerung des Landkreiſes 
Beuthen den Willkommensgruß durch Aufſtellung eines 
Spaliers, woran fi die Kinder der Land-Volksſchulen, 
die Vereine der Landortſchaften und die Bergleute der 
umliegenden Kohlen- und Erzbergwerke in ihrer Parade— 
uniform beteiligten, während weiterhin die Spalierkette 
bis auf den Feſtplatz die ſtädtiſchen Volks- und höheren 
Schulen, Vereine und Innungen fortführten. Einen 
beſonders nachhaltigen Eindruck machte die Huldigung 
der vielen Schulkinder. Bei ber Vorſtellung des Sanitäts— 
rats Dr. Mannheimer jagte der Kaiſer zu dieſem: „Sie 
müjien für die Gefundheit der Beuthener febr gejorgt 
haben, nirgends jiebt man ſoviel Kinder wie hier!“ Ebenſo 
erfreut war er über die Huldigung der 350 oberſchleſiſchen 
Landleute mit ihren Frauen und Töchtern in ihrer 
ſchmucken Bauerntracht in Roßberg. 

Die Dekoration der Ortſchaften, die der Kaiſer durch— 
fuhr, reihte ſich würdig der Beuthens an. 

Um 11 Ahr 55 Minuten langte ber Herrſcher unter Glocken— 
geläut, überall ſtürmiſch begrüßt, auf dem Feſtplatze 
an, wo er am Denkmal vor dem Kaiſerzelt vom Magiſtrats— 
kollegium und einer zahlreichen Feſtgemeinde feierlich 
empfangen wurde. Hier wurde ihm auch von den 
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vereinigten Geſangpereinen Beutbens eine Ovation dar- 
gebracht und vom ſechsjährigen Töchterchen des Ober- 
bürgermeiſters Dr. Brüning nach der Enthüllungs— 
feierlichkeit ein Strauß von Maiglöckchen und Erika 
überreicht, wofür er das liebreizende Kind auf die Stirn 
küßte und ihm eine Broſche mit den kaiſerlichen Initialen 
ſchenkte. 

Nach eingehender Beſichtigung des Denkmols zog 
der Kaiſer den Schöpfer desſelben, Profeſſor Touaillon, 
ins Geſpräch. Major von Mutius legte in kaiſerlichem 
Auftrage einen Kranz am Denkmal nieder. Im Feſt— 
zelte trug fih der Kaifer am Schluß der Feierlichkeit in 
das Goldene Buch der Stadt Beuthen ein. Die ihm 
hierzu dargebotenen Schreibgeräte waren Koſtbarkeiten 
eigener Art. Federhalter und Feder beſtanden aus Gold. 
Den Hauptbeſtandteil des äußerſt wertvollen Tinten- 
behälters, eines Meiſterwerkes oberſchleſiſcher Gold— 
ſchmiedekunſt, bildet ein würfelförmiges Stück Silbererz, 
das ſeiner Zeit auf der Rokokogrube bei Beuthen gefunden 
wurde. Die Vorderſeite des Tintenfaſſes zeigt das 
Beuthener Stadtwappen inmitten einer erhabenen 
Umrahmung, während den beiden Seitenflächen die 
Symbole des Bergbaues, Hammer und Schlegel, ein- 
gefügt ſind. Der Deckel trägt einen aus reinem Golde 
gefertigten fliegenden Adler. 

Nachdem dem Kaiſer noch einzelne Mitglieder der 
ſtädtiſchen Körperſchaften, ſowie einige Glieder der 
Familie Hakuba vorgeſtellt worden waren, verlieh er 
dem Oberbürgermeiſter Sr. Brüning als Ausdruck ſeines 
Dankes das Recht, die goldene Amtskette zu tragen. 
Der zweite Bürgermeiſter, Friedrich, wurde durch Ver— 
leihung des Noten Adlerordens 4. Klaſſe ausgezeichnet. 

Kurz vor 1 Uhr nahm der Kaiſer die Parade der Ehren— 
kompagnie, welche die hier jtationierten Zweiundzwan— 
ziger ſtellten, entgegen und verabſchiedete ſich, um 
nach Rauden zum Beſuch des Herzogs von Ratibor 
zu fahren. So hat Beuthen, wie Oberbiirger- 
meiſter Or. Brüning in feiner Feſtrede hervorhob, dem 
großen Könige für ſeine Sorge um Oberſchleſien 


phot. Oskar Anders in Beuthen 
Enthüllung des Denkmals Friedrichs des Großen in Beuthen am 26. November 1910 


den verdienten Dank in dem ehernen Wahrzeichen deutſcher 
Kunſt gezollt. Die begeiſterte und aufrichtige Huldigung 
der oberſchleſiſchen Bevölkerung in Beuthen aber war 
ein berdtes Zeugnis dafür, daß das oberſchleſiſche Volk 
weiß, wie viel auch unſer Kaiſer für das leibliche und 
geiſtige Wohl ſeiner Untertanen und insbeſondere der 
Arbeiterſchaft bis jetzt jhon getan hat. Und diefe Ueber- 
zeugung machte dem geliebten Landesvater das Scheiden 
von ſeinen oberſchleſiſchen Kindern ſchwer. Statt um 
% Uhr, wie es programmmäßig beſtimmt war, nahm 
der Kaiſer erſt um 1 Uhr Abſchied von Beuthen und 
vom oberſchleſiſchen Induſtriebezirk. J. Rania 


Der Kaiſer in Rauden 

An die Beuthener Enthüllungsfeierlichkeit knüpfte 
ſich ein Beſuch unſeres Kaiſers bei feinem hohen Jagd- 
freunde, dem Herzog von Ratibor, auf Schloß Nauden. 
Ein Sonderzug trug den Herrſcher von Beuthen aus 
nach Ratiborhammer. Mittags 2 Whe 55 Minuten fuhr 
der Zug in die Station ein. Der Herzog erwartete hier 
in Huſarenuniform feinen hohen Fagdgajt. Nach cr- 
folgter Begrüßung durch den Landrat Wellenkamp ging 
die Fahrt im Automobil nach dem Raudener Schloſſe, 
wo man um 5 Uhr anlangte. Eiſenbahnbeamte, Krieger— 
und Turnvereine, ſowie die Feuerwehr und dichte Scharen 
von Schulkindern hatten zu beiden Seiten des Weges 
Aufſtellung genommen. An der Raudener Oberförſterei 
wurde der Kaiſer von der herzoglichen Jägerei mit dem 
Fürſtenrufe begrüßt. Bei Nauden jtanben u. a. auch 
die Barmherzigen Brüder und die Seminariſten von 
Pilchowitz im Spalier. Die Begrüßung im Schloſſe 
erfolgte durch die herzogliche Familie, ſowie durch die 
bereits vor dem Kaiſer eingetroffenen Jagdgäſte Prinz 
und Prinzeſſin Friedrich Wilhelm von Preußen, Erb- 
prinz und Erbprinzeſſin von Ratibor, Fürſt von Pleß 
und Landrat Lenz aus Rybnik. 

Der folgende Tag, Sonntag, der 28. November, war 
der Ruhe gewidmet. Morgens beſuchte der Kaiſer den 
Gottesdienſt in Ratibor. Zur Frübjtüdstafel im Raudener 
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phot. A. Jüttner in Ratibor 
Nach der Jagd im Walde bei Rauden 
Von rechts nach lints: Prinz Karl von Ratibor Prinz Franz von Ratibor — Herzog zu Trachenberg Prinz Max von Ratibor 
Oberföriter Bingmann — Oberſtabsarzt Or. Niedner — Baron Reiſchach — Oberföriter Schaeffer Herzog von Ratibor Landwirt- 


ſchaftsminiſter Freiherr von Schorlemer Hauptmann von Caprivi 


Erbprinz von Ratibor Oberförſter Scheuch 


Schloſſe hatten für dieſen Tag u. a. der Regierungs— 
präſident von Oppeln, von Schwerin, ſowie der Landes- 
älteſte Gujtayv von Ruffer aus Kokoſchütz und Kreis- 
e Hugo von Nuffer aus Rudzinitz Einladungen 
erhalten. Das beſondere Wohlgefallen des Kaiſers erregte 
die mit Begonien prachtvoll geſchmückte Tafel. Ein dicht 
vor dem Kaiſer ſtehendes, für die Feierlichkeit eigens 
gezogenes Arrangement von weißem und roſafarbenem 
Flieder erfreute den Monarchen in einem ſolchen Grade, 
daß er ſich einen Strauß erbat. An das Frühſtück ſchloß 
ſich ein Spaziergang der geſamten Feſtgeſellſchaft nach 
dem Waldpark Buk. Bei dieſer Gelegenheit unterließ 
man es auch nicht, der von der Kaiſerin Friedrich im 
Jahre 1866 gepflanzten „Viktorialinde“ einen Beſuch 
abzuſtatten. Zu der Abendtafel wurden noch der 
herzogliche Kammerrat Hirſchberg und Hauptrentmeiſter 
Keulmann aus Ratibor zugezogen. Die Tafel hatte man 
diesmal in Hufeiſenform aufgeſchlagen und mit gelben 
Margueriten geſchmückt. Während des Mahles ton- 
zertierte die Raudener Knabenkapelle und nach dem- 
jelben das Strohmeyer'ſche Geſangs- und Streich— 
quartett aus Wien. Auf beſonderen Wunſch des Kaiſers 
war außerdem der Direktor des Wiener „Tabarin“, 
Adolf Neuwirth, den der Herrſcher anläßlich feines letzten 
Aufenthaltes in Wien im Belvedere gehört hatte, nach 
Rauden gebeten worden. Namentlich das Lied „Dos 
hot ka Goethe geſchrieben“ erregte des Kaiſers Wohl- 
gefallen und mußte auf ſein Erſuchen hin wiederholt 
werden. Beim Abbruch ſeines Geſpräches mit Neuwirth 
gab ihm Raijer Wilhelm „Grüße an feine lieben Wiener“ 
mit. Montags, am frühen Vormittag, erfolgte der 
Aufbruch zur Jagd, die wiederum namentlich dem Faſanen— 
wild galt und eine Geſamtſtrecke von 2854 Stück Wild 
ergab. Sie ſetzte fic) aus 2857 Faſanen, 3 Stück Trut- 


Kammerdirektor von Gehren 
von Zeniſch — Prinz Karl Gottfried zu Hohenlohe — Erbprinz zu Oettingen Spielberg 


Kaiſer Wilhelm Foritrat Schmidt Major von Mutius 
- Fürſt von Pleg Prinz Hans von Ratibor Freiherr 
Graf Hengel von Donnersmard — Graf Stubenberg. 


wild, 15 Hafen und 2 Stück „Diverſes“ zuſammen. Auch 
at dieſer Jagd fand eine photographiſche Aut- 
nahme der Teilnehmer jtatt und zwar bei derſelben 
Jagdhütte, in deren Nähe vor ca. 30 Fahren der damalige 
Prinz Wilhelm in Begleitung ſeines ritterlichen Vaters, 
des Kronprinzen Friedrich Wilhelm und inmitten einer 
fröhlichen Jagdͤgeſellſchaft pbotograpbiert wurde. Wir 
führen unſeren Leſern dieſes eben erwähnte Bild auf 
Seite 145 unſerer Chronik vor. Es mögen eigenartige 
Gedanken geweſen ſein, die unſern Herrſcher diesmal 
bei dem Aufenthalt an der gleichen Stätte bewegt haben. 


Wie vieles hat ſich ſeit jener Zeit verändert. 
Blühende Jugend iſt gereiftem Alter gewichen, und 


jo mancher, der damals den Tod aus fierem Rohre 
perjanbte, ijt inzwiſchen ſelbſt eine Beute des Finitern 
geworden. Nach Abbruch der Jagd kehrte der Kaiſer 
unter Böllerſchüſſen nach dem Raudener Schloſſe zurück, 
das im Lichterglanz leuchtete. Bengaliſche Flammen 
und Rotfeuer ließen auch hier den Zuſchauer ſich in das 
Reich der Märchen verſetzt wähnen. Zur Abendtafel 
wurden. an dieſem Tage Oberpräſident von Guenther, 
Graf von Pückler-Burghauß auf Friedland, Landrat 
von Stumpfeldt aus Gleiwitz, Kammerdirektor von 
Gehren und Forſtrat Schmidt gezogen. Die Tafel wies 
55 Gedecke auf, war in Form eines Ovals aufgeſtellt 
und mit St. Barbarablumen und Tannenzapfen dekoriert. 
Die Naudener Knabenkapelle ſtellte wiederum die Muſik. 
Dienstag früh 8½ Uhr verließ der Kaiſer die gaſtliche 
Stätte. Automobile trugen ihn und ſein Gefolge nach 
Ratiborhammer zurück, wo er fid von feinem Gaſt— 
geber herzlich verabſchiedete. Um 8 Uhr 55 Minuten 
verließ der kaiſerliche Sonderzug in der Richtung nach 


Breslau die Station. 
M. M. 
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phot. Max Bauch in Breslau 


Vor dem Hauptportal der Techniſchen Hochſchule 


Die Delegierten der ſtudentiſchen Korporationen in Erwartung der Ankunft bes 


Die Einweihung der techniſchen Hoöchſchule 
in Breslau 


Den gewaltigen, harmoniſchen Ausklang der ſchleſiſchen 
Raijertage bildete die Einweihung des neuen Hochſitzes 
der techniſchen Wiſſenſchaft in Schleſiens Hauptſtadt. 
Wenn auch die Inbetriebnahme der Kaiſerbrücke und 
die eigentliche Eröffnung der Hochſchule aus Gründen 
der Notwendigkeit ſchon früher hatten erfolgen müſſen, 
ſo bildete doch der 29. November, der die Beſichtigung 
beider großartigen Bauſchöpfungen durch den Landes- 
vater brachte, in den Augen der Breslauer den eigent— 
lichen Geburtstag beider. Unſere alte Oderſtadt hatte 
in echter Würdigung der Bedeutung dieſes Tages jon 
lange vorher an einer angemeſſenen Ausgeſtaltung 
des Feſtes gearbeitet. Der geſamte Weg, den der Kaijer 
zu durchmeſſen hatte, war in jeder nur möglichen Weiſe 
ausgeſchmückt worden. Beſondere Sorgfalt hatte man 
bei der Deforicrung des Hauptbahnhofs und der Raijerbrüde 
walten laffen. Jedes Tal war ausgefüllt, und Berg und 
Hügel waren abgetragen worden. AUnſchön wirkende 
Stellen, wie die Abbruchſtelle in der Nähe der alten 
Gasanjtalt am Leſſingplatz und die zum Teil noch öde 
liegenden Gelände nahe der neuen Hochſchule hatte 
man in geſchmackvoller Weiſe den Blicken zu entziehen 
gewußt. Eine friſche Sandſchüttung auf allen Wegen, 
die der feſtliche Zug zu paſſieren hatte, führte einen 
erfolgreichen Kampf mit dem berüchtigten Breslauer 
Straßenſchmutz, der bekanntlich ſelbſt den Gerechten 
mehr als ſiebenmal im Tage zu Falle bringt. Eine 
Vorfeier in Gejtalt eines Rathausfeſtes am Vorabend 
des eigentlichen Feſtaktes bildete eine würdige Einleitung 
zu dem ſowohl für Breslau als auch für die ganze Provinz, 
ja, für den geſamten deutſchen Oſten dentwürdigen Tage. 
Ueber 450 Geladene, unter ihnen die Miniſter Trott 
zu Solz und Sydow, die Regierungspräſidenten von 
Breslau und Oppeln, die Abgeordneten Pr. Porſch, 
Stroſſer, Dr. Wagner und Gothein, zahlreiche Landräte 
und Bürgermeiſter ſchleſiſcher Städte, Vertreter der 


ſtaatlichen und ſtädtiſchen Körperichaften, der Hod- 
ſchulen und der Studentenſchaft füllten die in äußerſt 
vornehmer Weiſe dekorierten Räume unſeres alten 


Kaiſers 


Rathaujes. Da man wußte, daß der Strom der Rede 
am folgenden Sage reichlich zu fließen hatte, ließ man 
ſich an einem kurzen Willkommensgruße des Oberbürger— 
meiſters Dr. Bender genügen. Am Vormittag des 
29. Novembers lief der kaiſerliche Sonderzug auf dem 
zweiten Steige des Hauptbahnhofes um 11 Uhr 25 Minuten 
ein. Der Kaiſer, der Küraſſieruniform trug, wurde von 
dem Polizeipräſidenten von Oppeln, dem Oberpräſidenten 
Dr. von Guenther und den Herren ſeines Gefolges be— 
grüßt. Beſondere Freude bereitete dem Herrſcher die 
Begrüßung durch den Vorſtand des öſterreichiſch-unga— 
riſchen Hilfspereins „Austria“. Ser Vizepräſident der 
Vereinigung, Kommerzialrat Schneiderhan, ſprach dem 
Kaiſer, der das Haupt entblößt batte, den Sant ſeiner 
geſamten Landsleute für die jederzeit geübte Treue 
aus. Bei der nach der Erwiderung des Raijers ſtatt— 
findenden Vorſtellung der Deputationsglicder zeichnete 
er namentlich den Breslauer Theaterdirektor Dr. Loewe 
durch einige ſcherzende Worte aus. In mäßig ſchneller 
Fahrt im offenen Automobil fuhr der Kaifer nun, den 
Generaloberſten von Pleſſen zur Seite, nach der Tech- 
niſchen Hochſchule. Durch die Bahnhöfe, am Oblauer Stadt- 
graben entlang und das Ohlauufer hinauf ging die Fahrt 
nach der Kaiſerbrücke, die vom Kaiſer bei verlangſamtem 
Fahrttempo in Augenſchein genommen wurde. Um 
11% Uhr erreichte der feſtliche Zug die Ecke der Hanfa- 
und Borſigſtraße, wo der Kaiſer den Wagen verließ, 
um die Front der Ehrenkompagnie abzuſchreiten. Dann 
wandte er ſich nach dem Hauptportal, wo die Chargierten 
der ſtudentiſchen Korporationen in maleriſcher, farben- 
bunter Gruppierung Aufſtellung genommen batten. 
(Bild Seite 150.) Bier erfolgte die Begrüßung durch 
den Kultusminiſter Trott zu Solz, den Rektor der neuen 
Hochſchule, Profeſſor Dr. Schenck, und den Erbauer der 
Hochſchule, Baurat Dr. Burgemeiſter (Bild auf Seite 151). 
Liederklänge des Wätzold'ſchen Gejangvereins hallten 
dem Kaiſer im Treppenhauſe entgegen, und Liedgrüße 
der ſtudentiſchen Geſangvereinigungen „Leopoldina“ 
und „Burgundia“ ertönten bei ſeinem Eintritt in die 
Aula, die ein farbenſattes Bild bot. Vom Katheder aus 
verlas der Kaiſer die Weiheurkunde, die in den Worten 
gipfelte: „Die Arbeit nur, die für das Ganze geſchieht, 
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phot. Ed. van Helden in Breslau 


Die Einweihung der Techniſchen Hochſchule 
Begrüßung des Kaiſers durch den Kultusminiſter Trott zu Solz 


iſt ganze Arbeit. Solcher Arbeit weihe ich hiermit dies 
neue Haus!“ Eine Dankrede des Kultusminiſters, der 
der Sorge Friedrichs des Großen für Schleſien gedachte 
und an zwei wenig bekannte und doch für jeden Schleſier 
intereſſante Ausſprüche des großen Königs erinnerte: 
„Die Werke ſind nicht dazu da, um ewig Bomben zu 
gießen“, und: „Das Leinen- und Tuchgewerbe iit 
für Schleſien faſt ebenſo viel wert wie Peru für den 
König von Spanien“ — und dankende Worte des Rektors 
ber neuen Hochſchule bildeten die Fortſetzung der Feier. 
Nachdem noch Graf Stoſch den Glückwunſch der Provinz, 
Oberbürgermeiſter Or. Bender den der Stadt Breslau, 
Profeſſor Dr. Hillebrandt den der Univerſität ausge- 
ſprochen, gratulierten Profeſſor Müller im Pen 
der techniſchen Hochſchulen Seuticlanbs, Profeſſo Or. 
Foerſter als Präſes der Schleſiſchen Geſellſchaft für 
vaterländiſche Kultur und Geh. Kommerzienrat Niedt 
im Namen der Techniſchen Vereine. Im Anſchluß an 
die Feier beſichtigte der Kaiſer die einzelnen Teile des 
Riefenbaues. Der Einladung feines Leibküraſſierregi— 
ments nachkommend, fuhr der Kaiſer hierauf nach der 
Kaſerne des Regiments, wo er um | Uhr eintraf. Nach 
Beendigung des Frühſtücks, bei dem nach altem Brauch 
auch das „Schleſiſche Himmelreich“ auf der Speiſen— 
karte prangte, verließ der Kaifer gegen 5% Uhr die Kaſerne 
wieder und begab fid zum Sauptbabnbofe zurück, von 
wo ihn um 4 Uhr ein Sonderzug aus Wratislavias Mauern 
führte. Ein fünf Minuten langer Aufenthalt in Liegnitz 
ermöglichte es den Gliedern der dortigen Ritterakademie, 
den Herrſcher zu begrüßen. Um 5 Uhr 17 Minuten er- 


folgte die Weiterreiſe nach Wildpark, wo der Kaiſer 
10 Uhr abends eintraf. Im Landeshauſe in Breslau 
fand die Einweihungsfeier noch einen fröhlichen Ab— 
ſchluß durch ein Feſtinahl, das mehr als 400 Ehrengäſte 
vereinte. M. M. 
Aus der Sammelmappe 

Die ſchleſiſche Kirmes in Amerika. Der „Verein der 

Schleſier“ in New-Vork veranſtaltete am 6. November 


unter der gewandten Leitung ſeines äußerſt rührigen 
Präſidenten Ludwig ſeine zweite „Schleſiſche Kirmes— 
feier“. Die großzügige Veranſtaltung, die ſo recht ein 


Beweis für die Treue iſt, mit der der Schleſier an ſeinen 
alten, ſchönen Sitten hängt, wurde in der New-Vorker 
Männerchorhalle, 205—207, Oſt, 56. Avenue abgehalten, 
und gelang in großartigſter Weiſe. Die Vereinsmitglieder 
batten bei derſelben ihre heimatlichen Trachten angelegt. 
Unter den vielen Genüſſen des Abends begegnete 
namentlich eine echt ſchleſiſch-gemütliche Verloſung all— 
gemeinem Intereſſe. Einen Ehrenplatz unter den mate- 
riellen Darbietungen nahmen der ſchleſiſche Honig- und 
Pfefferkuchen ein. Möge die gelungene Veranſtaltung 
die Liebe zur angeſtammten Heimat in den Herzen der 
Teilnehmer noch mehr angefacht haben. 


Feſttonzert zur Einweihung der Görlitzer 
Stadt: und Muſiffeſthalle 


Am 27. Oktober d. 35. fand unter ſtarker Beteiligung 


des Publikums, vieler Kunſtfreunde und zahlreicher 
Ehrengäſte die Einweihung der Görlitzer Stadthalle 


itatt. Es war ein großer Tag für unſere Stadt, als man 
die Löſung des ſchwierigen, opferheiſchenden Kunſt— 
problems gekommen und mit einer großartig künſt— 
leriſchen und durchſchlagend erfolgreichen Veranſtaltung 
glänzend gekrönt ſah. Den Glanzpunkt der Feſtfeier 
bildete das Feſtkonzert, das gewiſſermaßen den Schluß— 
ſtein der herrlich verwirklichten Geſamtidee darſtellte. 
Echte Feierſtimmung lag über dem prunkhaften Saale 
der neuen Kunſtſtätte, dem zukünftigen Heime der 
Schleſiſchen Muſikfeſte. Bach und Beethoven zierten 
mit gewaltigen Werken das Programm. Eingangs 
ertönte das entzückend meiſterliche Spiel des Dom— 
organiſten Irrgang-Berlin in Präludium und Tripelfuge 
in Es-dur von Bach. Bachs Kantate „Fauchzet Gott 
in allen Landen“ in neuartiger Bearbeitung von 
Profeſſor Or. Mar Seiffert- Berlin folgte. Eine ungemein 
erhebende Wirkung löſte nachher Bachs „Magnifikat“ 
aus, worin die hervorragendſten Chorvereine der Stadt 
einen trefflich geſchulten, klangvollen Chor präſentierten. 
Die Solis waren beſetzt mit Tilia Hill-Amſterdam 
(Sopran), Pauline be Haan-Maniferges aus Holland (Alt), 
Kirchhoff (Tenor) und Griswold (Baß), letztere von der 
Berliner Hofoper. 

In überragender Schönheit erglänzte der Schlußakt 
des Konzerts, Beethovens „Neunte Sinfonie mit 
Schlußchor“, worin das Philharmoniſche Orcheſter aus 
Berlin Wundervolles leiſtete. 

Der muſikaliſchen Leitung des Konzerts ſtand General- 
muſikdirektor Dr. Muck-Berlin vor, dem für feine 
wahrhaft geniale Dirigententätigkeit begeiſterte Ovationen 
zuteil wurden. 

Dem anweſenden, langjährig verdienſtvollen Protektor 
der Schleſiſchen Muſikfeſte, Sr. Exzellenz Graf von 
Hochberg, wurde das Ehrenbürgerrecht der Stadt Görlitz 
verliehen und ſeine Büſte in der Halle aufgeſtellt. Unter 
den anweſenden Ehrengäſten befand ſich auch der kunſt— 


ſinnige und muſikliebende Prinz Friedrich Wilhelm 
von Preußen nebſt Gemahlin. K. S. 
Varieté 


Liebichs Etabliſſement in Breslau hat wohl ſelten 


ein ſo vortreffliches Programm aufzuweiſen gehabt, 
wie in dieſem Monat. Von Anfang bis zu Ende iſt es 
intereſſant. Die Operette „Holland im Orient“ wird 


nur von Damen geſpielt, die ebenſo trefflich tanzen 
wie ſingen, äußerſt kleidſam angezogen ſind als Hol— 
länderinnen und Odalisken, und auch die ſzeniſche Aus- 
ftattung der holländiſchen Landſchaft und des Harems 
iſt ſtimmungsvoll. Eine faſt unglaubliche Geſchicklichkeit 
entwickelt der Diaboloſpieler Brennan; fein Wunder- 
treijel ſcheint den Geſetzen der Schwerkraft zu ſpotten. 
Mit Wildheit und Geſchrei ſtürmen die Brahim Ben 
Bujamaas, ein Dutzend Springer und Akrobaten, 
auf die Bühne, formieren ſich in Blitzesſchnelle zu 
verwegenen Pyramiden, die immer toller und ver- 
wickelter werden, bis zuletzt ein Mann ſämtliche anderen, 
die kühn über ihm aufgebaut ſind, trägt. Ein wildes 
Salto beſchließt die urwüchſige, turbulante Szene. 
Ein Vorbild guter Dreſſur find die Wunderelefanten 
der Miß Orford, die ihrer Herrin aufs Wort gehorchen. 


Eine elegante chicke Soubrette ijt Adele Morav, 
und jie beſitzt, was bei Soubretten nicht immer 
der Fall ijt, eine ſchmiegſame icine Stimme und einen 
anmutigen Vortrag. Der Schnellmaler Demokritos 


wirft mit Hilfe eines Proſektionsapparates auf einer 
Glasplatte raſch entſtehende Zeichnungen meiſt humo— 
riſtiſcher Art vergrößert auf die verdunkelte Leinwand, 
wo ſie ſich plaſtiſch abheben. 


Perſönliches 
Der vor kurzem in Hermsdorf u. K. verſtorbene 
Geh. Oberregierungsrat Otto Polenz, früherer Vor— 
tragender Rat im Kultusminiſterium, war von 1860 bis 
879 in der Auftigverwaltung tätig, zunächſt als Auskultator 
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im Bezirk Breslau, dann als Kreisrichter in Sprottau 
und Bunzlau. Im Juli 1879 ſchied er aus dem Juſtiz— 
dienſt aus und wurde Regierungsrat, Juſtitiar und 
Verwaltungsrat beim Provinzialſchulkollegium in Koblenz. 
Zwei Fahre ſpäter kam er als Geh. Regierungsrat und 
Vortragender Nat in das Kultusminiſterium, in dem er 
bis zu ſeinem 1894 erfolgten Abſchied ununterbrochen 
tätig war. Nebenamtlich war er in dieſer Zeit Sujtitiat 
der Generaldirettion der königlichen Muſeen in Berlin, 
von 1888 ab Mitglied des Senats der Akademie der 
Künſte. Ein ſchweres Leiden zwang ihn im April 1894, 
ſich auf ein halbes Jahr beurlauben zu laſſen; im Oktober 
desſelben Sabres nahm er, da fein Zuſtand ſich nicht 
beſſerte, ſeinen Abſchied aus dem Staatsdienſt. 

Im Alter von 68 Jahren ftarb in Neurode der Gtadt- 
älteſte, Ratsherr Ottomar Hitſchfeld, der, nachdem er 
drei Jahre Stadtverordneter geweſen, ſeit 1884 dem 
dortigen Magiſtratskollegium angehört und als Dezernent 
des ſtädtiſchen Armenweſens ſich große Verdienſte um 
Neurode erworben bat. 

Der frühere Präſident der Eiſenbahndirektion Breslau, 
Wirkl. Geh. Oberregierungsrat Hermann, iſt im Alter von 
69 Jahren geſtorben. Im Auguft 1909 erfolgte fein 
Uebertritt in den Ruheſtand. Ernſt Hermann, der am 
25. Februar 1842 in Heiligenſtadt geboren wurde, begann 
ſeine Laufbahn im Verkehrsweſen, indem er als 
Regierungsaſſeſſor 1872 in die Verwaltung ber Magdeburg- 
Halberſtädter Bahn eintrat, bei der er 1880 in den 
Ctaatsbienjt übernommen wurde. 1885 kam er von 
Magdeburg als Mitglied der Gijenbabnbirettion nach 
Breslau, wo er 1886 die Leitung des Betriebsamts Brieg— 
Liſſa übernahm. Bei der Reorganiſation der Eiſenbahn— 
verwaltung wurde er 1895 zum Oberregierungsrat er— 
nannt und als Vertreter des Präſidenten an die Eifen- 
babnbirettion Halle berufen. Seit Mitte Februar 1899 
ſtand er an der Spitze der Eiſenbahndirektion Breslau 
und erwarb jid) hier ein beträchtliches Berdienit um die 
Entwickelung unſeres heimiſchen Verkehrsweſens. 


Kleine Chronit 


November 

20. Die Nebenbahn Großgraben-Oſtrowo wird feierlich 
eröffnet, nachdem bereits am 17. die landespolizeiliche 
Abnahme erfolgt iſt. 

20. In Frankenſtein findet die ſehr gut beſuchte 
Gauverſammlung der Tierſchutzvereine Camenz, Franken— 
ſtein, Münſterberg und Strehlen ſtatt. 

21. Zwölf Laſtautomobile der Militärverwaltung, die 
ſich auf einer Winterprüfungsfahrt befinden, ſchneien 
im Schmiedeberger Paſſe oberhalb der Schillerbaude 
völlig ein. 

24. Auf dem Hauptbahnhofe in Striegau findet früh 
6 Ubr ein Zuſammenſtoß zwiſchen dem Bolkenhainer 
Morgenzuge und einer Rangierlokomotive jtatt. 


Die Toten 


November 

18. Herr Rittergutsbeſitzer Louis Stein, Kochern, Kreis 
Oblau. 

19. Herr Dr. Ernſt Hoffmann, Gellendorf. 
Herr Rentier Felix Prager, Breslau. 

20. Exzellenz Frau General von Lewinski, 
ſchreiberhau. 

21. Herr Rentier Rudolf Schroeder, 79 J., Breslau. 

22. Herr Rentier Theobald Nierle, 51 3., Patſchkau. 
Frau Hildegard von Lindeiner, gen. von Wildau, 
geb. von Dresky, Warmbrunn. 

23. Herr Otto von Saliſch, Mititich. 
Herr Kgl. Spezial-Kommiſſ. - Landmeſſer 
Koſſyk, 41 J., Oppeln. 

25. Herr Hauptmann Georg 
Schweidnitz. 


Ober— 


Julius 


von Randow, H 3. 


L. Harthauſen 


Novelle von M. Wolff-Vandersloot 


„Sehen Sie, Gnädigſte“, hob er an, „wer 
nicht gerade für Backfiſche und reifere Jugend 
ſchreiben will, der muß vor allem Menſchen— 
und Lebenskenntnis erwerben. Und das 
kann er nur durch Anſchauung und Erfahrung. 
Er muß alle Höhen und Niederungen des 
Lebens mit ſcharfem Auge prüfen, und kein 
menſchliches Gefühl, weder das reinſte und 
beſte, noch das ſchlechteſte darf in ſeiner Bruſt 
undurchlitten bleiben; er muß ſich in die 
Verbrecherſeele mit ebenſo warmer Teilnahme 
verſenken, wie in die ideale Heldennatur — 
nun jagen Sie ſelbſt, find das Gebiete für 
die — Frau?“ 

Er konnte aus ihrem jetzt ganz unbewegten 
Geſicht weder Beifall noch Widerſpruch leſen. 
Aber ſie ſprach nach einer Weile: 

„Ich wage kein Urteil! Bitte, fahren Sie 
fort! Ihre Ideen find febr belehrend.“ 

Ein mißtrauiſcher Blick ging wieder über 
jie, aber ihre treuherzig-harmloſe Miene be- 
ruhigte Hunold. Er redete gern, und ſo bat 
ſie nicht umſonſt. Er fuhr fort: 

„Die heutigen ſchreibenden Frauen entziehen 
ſich ja dieſen Forderungen nicht. Sie ſchrecken 
auch vor keiner Schilderung zurück; ſie ſcheinen 
auch alles zu wiſſen, alles zu kennen und 
halten Sie mich nur für einen unmodernen Phi— 
liſter — das eben liebe ich nicht! — Ahnungslos 
muß die Frau ſein und vor allem das Mädchen! 
Wie ein zarter Schmelz muß bie Unberübrtbeit 
von allem Häßlichen, Rohen, Schmutzigen 
über ihrem Weſen liegen. Inſtinktiv muß 
ſie die Augen verſchließen vor den dunklen 
Wegen, die der Mann unbeſchadet gehen 
darf, und von denen er dann ſo gern zu ihrer 
lichten, reinen Höhe wieder emporſteigt! 
Sehen Sie, das ijf das Ideal der Frau, das 
jeder echte Mann in feiner tiefſten Seele trägt.“ 

Sie ſchien über feine Worte nachzudenken; 
wenigſtens antwortete ſie erſt nach einer Weile 
langjam: 

„Sie glauben an dieſes Ideal? Ich hätte 
ſo viel Gläubigkeit gar nicht vermutet, be— 
ſonders nicht bei denen, die viel mit Frauen 
verkehrt haben! Und das denke ich von Ihnen!“ 

„Ja?“ ſagte er erfreut; denn er wußte, 
daß der Mann im Verkehr mit Frauen den 
Ton erwirbt, der Frauen gefällt, und nahm 
es als Anerkennung, daß die Nixe die Schule 
bemerkte, die er im Laufe der Jahre durchlief. 


(1. Fortſetzung) 


„Aber mir ſcheint, Sie ſind nicht einver— 
jtanden mit meinem Ideal?“ 

„O, id wünſche Ihnen, es zu finden,“ 
jagte fie raſch und fuhr dann eilig fort: „Es 
würde mich intereſſieren, Ihr Blatt kennen 
zu lernen. Ohne Zweifel iſt es ein Wegweiſer 
für Frauentugenden?“ 

Ein mutwilliger Blick der tiefdunklen Augen 
warf ihm eine neckende Herausforderung hin. 

Er lachte. 

„O nein! Mein Blatt iſt im Gegenteil 
eigentlich keine Damenlektüre!“ 

„So?“ ſagte ſie. „Beſchäftigen Sie [id 
nur mit Politik?“ 

„Nein, wir druckenauch Skizzen und Novellen 
ab, und für Herren ſind die ſicher auch recht 
amüſant.“ 

„ . . . . Aber nicht für uns — ei — ei —,“ 
ergänzte die Nixe. Sie lachten beide. 

„Ja,“ erklärte der Redakteur, „iſt es denn 
nicht Tatſache, daß wir über manches lachen 
können, was für Frauenohren ver— 
legend fein würde? Uebrigens fällt mir eben 
einer meiner Mitarbeiter ein. Deſſen An- 
ſichten ſind nämlich das wahre Gegenjtüd 
der idealen Schilderung, die ich Fhnen von 
der Frau entwarf. Sie ſchienen zwar nicht 
mit mir übereinzuſtimmen, aber wenn Sie 
die Beiträge dieſes Herrn leſen würden, 
nun, ich denke mir, der mediſante Ton, mit 
dem er das ſchöne Geſchlecht abtut, die 
Schliche und Kniffe, die er ihm unterſchiebt, 
die würden Sie nicht zu ſeiner Freundin 
machen.“ 
„So?“ ſagte die Nixe wieder. „Wer iſt 
denn dieſer liebenswürdige Menih?“ 

„Ein Herr Hartbaufen.“ 

„Netter Name,“ ſagte ſie nach einer Pauſe. 
Dann zog ſie ihre Ahr. 

„Die Eſſensſtunde naht,“ 
befriedigt. 
Hunger!“ 

Sie wandte ſich, um nach dem Kurhaus 
zurückzukehren. Hunold blieb an ihrer Seite. 

„Da wir gewiſſermaßen Hausgenoſſen find, 
erlaube ich mir den Vorſchlag, uns zuſammen 
ein Tiſchchen auf der Terraſſe decken zu laſſen.“ 

Sie nickte zuſtimmend: 

„Wir ſprechen dann weiter über das un— 
erſchöpfliche Thema: Frau!“ 

Er betrachtete fie wieder mit leiſem Miß— 
trauen. Ein rátjelbafter Unterton, der durch 


tonjtatierte fie 
„Ich ſpüre es auch an meinem 
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ihre freundliche Stimme ging, jtórte es auf 
unb verwiſchte für einen Augenblick das Be— 
hagen an der unerwarteten Bekanntſchaft. 
Aber ſeine muſternden Blicke mußten von 
neuem geſtehen: ſie war hübſch, ſehr hübſch 
ſogar. Und das war ein Vorzug, der den in 
der Theorie fo ſtreng richtenden und for- 
dernden Hunold Warnow in der Praxis ſtets 
milder ſtimmte. 

Wie auf Verabredung trafen Hunold War— 
now und Karla Roſen des Nachmittags wieder 
auf der Hotelterraſſe zuſammen. Sie grüßten 
ſich wie alte Bekannte und gaben ſich keine 
Rechenſchaft, wie es käme, daß ſie, die noch 
heut Morgen zwei wildfremde Menſchen ge— 
weſen waren, in der ſelbſtverſtändlichen Ver— 
trautbeit bewährter Freunde miteinander ver— 
kehrten. 

„Ausgeruht von den Strapazen heut früh?“ 
fragte der Redakteur ſcherzend. 

„Von dem Faulenzerleben, 
lieber jagen,“ erwiderte Karla lachend. 
nachher geht es wieder ins Joch.“ 

Er ſah ſie intereſſiert an. Wie mochte das 
Joch beſchaffen fein, unter das ihre ſtolze, 
junge Kraft vom Leben gebeugt wurde? 
Sie ſah nicht aus, wie geeignet für ſchwere, 
niedrige Arbeit. Hunold fühlte den Drang 
in ſich aufſteigen, ſie mit zarter Sorg— 
falt zu umgeben und alles Unweiche aus 
ihrem Wege zu räumen. 

Sie ſahen auf den Strand hinab. Er war 
nicht mehr leer wie am Morgen. Scharen 
von Kindern wühlten und gruben im Sande 
und ließen jubelnd die nackten, gebräunten 
Füßchen von den Wellen benetzen, die jetzt, 
wieder zahm geworden, ganz ſanft zum Ufer 
ichaufelten. Nur widerwillig hörten die kleinen 
Ohren bie Rufe der Eltern, die fie mabnten, 
ihr Aeußeres mit den Forderungen der Kultur 
in Einklang zu bringen, da nun bald der 
Danziger Dampfer anlegen und ſie dem 
Hela-Paradies entführen würde. 

„Kommen Sie,“ ſagte Karla Roſen, „wir 
wollen an den Steg gehen und die Ab— 
fahrenden beobachten; das iſt ſehr amüſant.“ 

Hunold war gern bereit. 

Sie gingen zur Brücke, lehnten ſich an das 
Geländer und ſahen die leichten Wölkchen 
am fernſten Horizont aufſteigen, die den 
Dampfer verkündeten, der erſt als winziger 
Punkt auftaucbenb, fib mehr und mehr ver- 
größerte. 

Die Ausflügler begannen ſich aus allen 


ſollten Sie 
„Nun, 


Winkeln der Landſpitze zu ſammeln und 
dem Seeſteg zuzuſtreben. Behaglich aus- 


ſehende Väter kamen an den beiden vorüber, 
befriedigt ihre Sprößlinge überſchauend, vom 
älteſten, ſchon den jungen Mann ſpielenden 


Sohne bis auf das behende, jüngſte Mädel, 
das ſich noch ganz jungenbaft gebärdete. 
Ihnen folgten jtattlicbe Mütter in der ruhigen 
Kraft der vollen Reife, mit zärtlichem Stolz 
auf die blühende Schar blickend, und auf 
allen Geſichtern lag die friſche Röte, die See— 
luft und ſorgloſe Stunden in reiner Natur 
gemalt hatten. Fetzt ward Hunolds Blick 
von den Bildern gemütlich ſoliden Familien— 
glücks zu einem jungen Paare gezogen, 
das langjam Arm in Arm den Weg zur Brücke 
heraufkam. 

Ein verſtehendes Lächeln glitt über ſeine 
Züge. Unſchwer erkannte er durch den leichten 
Bummelanzug des jungen Mannes die an 
ſtramme Uniform gewöhnten Glieder, und 
in der Begleiterin des „Offiziers in Zivil,“ 
die ſich weich an ihn ſchmiegte, keine „Dame 
der Gejellicbaft." Sonderbar: in der Klei- 
dung des Mädchens war nichts Auffallendes, 
eine helle Bluſe, ein ſchlichter Rock, auf dem 
Haar ein einfacher Strohhut — und doch 
unverkennbar Freiwild, das, losgelöſt von den 
hemmenden Schranken, die genommene Frei— 
heit nun auch aus tiefſten Grunde genießen 
will, unbekümmert um Vergangenheit und 
Zukunft. In leichtfertiger Sorgloſigkeit trugen 
die beiden ihre Augenblicks-Verliebtheit zur 
Schau. 

Der Redakteur (ab auf Karla Rofen. Er 
liebte es nicht, wenn die ſtrenger Sitte unter- 
ſtellten Familientöchter mit Außenſeitern in 
Berührung kamen, vielleicht begriffen — wie 
er. . . Er bemerkte mit Mißbehagen, daß die 
Augen ſeiner Gefährtin aufmerkſam das 
Pärchen beobachteten. 

„Jedenfalls ein zärtliches Geſchwiſterpaar, 
das fih mal von der Alltags-Frone erholen 
will,“ fagte er zur Erklärung und prüfte 
dabei durch die Kneifergläſer ſcharf die Miene 
des blaffen jungen Geſichtes neben ihm. 
„Ich denke, er ijt ein armer Kontorſklave 
und fie ein vielgeplagtes Kinderfräulein.“ 

Karla wandte ſich ihm ruhig zu, begegnete 
ſeinen forſchenden Augen mit einem kühlen 
Blick und erwiderte: „Ja? Glauben Sie?“ 

Dann richtete ſie ſich von dem Geländer 
auf und ſagte lebhafter: „Ich habe genug 
beobachtet, ich möchte noch ein bißchen jpa- 
zierengehen. Kommen Sie mit?“ 

Aber ſelbſtverſtändlich,“ verſicherte Hunold. 


n~“ 
Sie ſchritten quer über die Nehrung. Cine 
baumbejtanbene Wieſe legte ihren grünen 


Samt zu ihren Füßen, und die Baumwipfel 
ſchoben ihre Zweige ſchattend vor die Sonne. 
Der Blick ins Grüne tat den vom harten 
Weiß des grellbeſchienenen Strandjandes ge- 
blendeten Augen wohl. 
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„Rann man auf Hela nicht jeden Natur- 
genuß haben?“ fragte Karla. „Friedliche Land- 
Idylle und ſturmbewegtes Meer, ganz nach 
Belieben!“ 

Nun kamen fie durch graugrünen Kiefern- 
wuchs, auf deſſen braunen Grund die Heide 
ihre rötlich-blauen Wellen goß, dann ſtiegen 
ſie eine Höhe hinan und ſahen die wieder 
flach gewordene See ihren weiten, blauen 
Bogen um den ſchmalen Streifen Land legen, 
der ſeine Kiefern und ſeinen Sand ſo verwegen 
in die Fluten hineintrug. Die Sonne begann 
fich langſam in eine ſtrahlenloſe Feuerkugel 
zu wandeln, die rotglühend dem blauen Wellen— 
bett zuſtrebte. 

Die beiden ſetzten ſich auf eine Bank, 
faben in die Weite und fprachen von der Enge 
des Lebens, in der Karlas Tage vorwärts- 
ſchritten. 

Ein ganz einfaches, zahmes, nicht immer 
ſonnenhelles Schickſal tat ſich vor Hunold auf. 
Sie und ihr bedeutend älterer Bruder waren 
als Bürgermeiſterkinder in einer kleinen ſchle— 
ſiſchen Stadt aufgewachſen, zuerſt in über- 
mütiger, ſorgloſer Kindheit, die dann jäh 
von einem Tag zum andern in harte Jahre ging. 

„Ja,“ ſagte ſie mit ſchwerer Stimme, wie 
noch belaftet vondem Drudtrüber Erinnerungen, 
„es war bitter, daß unſere Eltern ſo vor der 
Zeit ſtarben. Meinen armen Bruder traf 
es am ſchwerſten. Er war damals 18 Fahre, 
er konnte nun nicht jtubieren, wie er gern 
wollte, ſondern mußte an ſchnellen Erwerb 
denken. Für ſich und mich.“ 

Hunold Warnow kannte den Kampf mit 
dem Leben. Er hatte ſelbſt ſchwer ringen 
müſſen, bevor ſein Schickſalsweg ein glatter, 
bequemer Pfad wurde, es griff ihm ans Herz, 
daß die junge, weiße Geſtalt neben ihm nicht 
immer durch ſonnenhelles Land gegangen war. 

„Standen Sie beide ganz allein?“ fragte 
er in warmer Teilnahme Sie nickte 

„Bis auf ein paar entfernte Verwandte, 
ja. Bei denen wurde ich untergebracht, bis 
ich zu meinem Bruder konnte. Es waren 
keine roſigen Jahre.“ 

Kann ich mir denken, du armes Mädel, dachte 
Hunold in tiefem Mitleid und legte ſeine 
Hand einen Augenblick auf ihre feingliedrige, 
weiße. Sie ſah erſtaunt auf, ein feines Not 
ging über ihr Geſicht. Aber die ftablgeauen 
Augen waren ſo ernſt und gut auf ſie gerichtet, 
daß ſie mit einem freundlichen Blick für ſein 
Teilnehmen dankte. 

Dann ſchüttelte fieden durchdie Erinnerungen 
heraqufbeſchwgzenen Ernſt ab wie eine un- 
willkommne Mit. 

„Ach was,“ ſagte ſie in freierem Ton und 
tat einen tiefen Atemzug, als trinke ſie neues 


Leben, „das iſt ja nun alles vorbei und ver— 
geſſen. Nun ſind wir ja durch! Mein Bruder 
wurde alſo Kaufmann und hat jetzt eine 
nette Stellung als Rentmeiſter in einer 
großen Ziegelei-Fabrik.“ 

„Wir wohnen reizend,“ erzählte ſie, immer 
vergnügter werdend. „Die Ziegelei gehörte 
urſprünglich zu einem Rittergut. Aber der 
letzte Beſitzer verkrachte, und eine Aktien— 
geſellſchaft kaufte alles an. Nun bekam die 
Ziegelei eine Rieſen-Ausdehnung, das Gut 
wird von einem Inſpektor verwaltet, und das 
alte Schloß ijt zu Beamten- Wohnungen ein- 
gerichtet worden. Es liegt am Ausgang 
eines großen Bauerndorfes. Kennen Sie 
die ſchleſiſchen Dörfer?“ Er verneinte. 

„O dann kennen Sie ein ſchönes Fleckchen 
Erde nicht,“ rief ſie begeiſtert. „Denken Sie 
fid einen langen, regelloſen Streifen weißer 
Häuſer mit roten Dächern, ganz vergraben 
im Schatten alter und junger Bäume, und 
Blumenbeete vor den Türen und Biumen 
vor den Fenſtern, daß alles rot und gelb und 
blau leuchtet — undeinen kleinen, plätſchernden 
Bach, der im Zickzack ſeinen Weg läuft, und 
an deſſen Rand riſſige Weidenſtämme mit 
heller Laubkugel ſtehen — und nun ſtellen 
Sie ſich das alles vor eingebettet in feucht— 
grüne Wieſen und weite Flächen wogender 
Getreidefelder, hinter denen wieder das dunkle 
Grün grenzenden Buſchwerks auftaucht 
da haben Sie Qtubbrüd im Sommerglanz. 

„Sie werden es zu verantworten haben, 
wenn ich demnächſt Ihre Heimat aufſuche, 
damit ich alle ihre Schönheiten kennen 
lerne,“ ſagte der Redakteur lächelnd mit 
ſchmeichelnder Betonung. Ein leifer Klang, 
weich und zart wie eine Liebkoſung, ging durch 
feine Stimme und ſuchte ibe Ohr. Sie ver- 
riet den Eindruck ſeiner Worte nicht. 

„Ruhbrück würde Ihnen gefallen,“ ent- 
gegnete ſie einfach. „Es iſt ein wahres Linden— 
Verſteck. Das ehemalige Gutshaus ſieht 
mit der Vorderfront auf den Wirtſchaftshof, 
aber die Rückſeite ſteht in dem alten Part, 
Er ijt jetzt ſtark verwildert, und das gefällt 
mir befonders, das Verwachſene, Ungepflegte; 
mit der Zeit wird ein Urwald daraus. Da 
gehe ich nach des Tages Laſt und Hitze ſpa— 
zieren und finne nur . . . .“ fie ſtockte einen 
Augenblick. 

„Nun, was ſinnen Sie?“ fragte Hunold 
neugierig. 

„Den Küchenzettel für den nächſten Tag 
aus,“ vollendete fie lachend. Dann ſtand 
jie raſch auf. „Und das erinnert mich, daß es 
Zeit wird, an das Abendeſſen zu denken,“ 
fuhr ſie fort. „Es iſt geradezu verblüffend, 
was für einen Appetit die Seeluft macht.“ 
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Mit dieſer proſaiſchen Bemerkung ſchlug 
ſie eilig den Weg nach dem Kurhaus ein. 

Als Hunold Warnow fid nad dieſem Tage 
zur Ruhe begab, ſagte er ſich: wenn du jetzt 
als ein Weiſer handeln willſt, ſo packſt du 
noch heute Abend deine Koffer und ſuchſt 
morgen früh, bevor du die Nixe wiedergeſehen 
bait, das Weite.“ 

Aber er wußte ganz genau, daß morgen 
kein Weiſer Hela verlaſſen, ſondern ein ſehr 
vergnügter Tor die Inſelwege durchſtreifen 
würde. 


„Alſo Sie glauben wirklich,“ ſetzte Karla 
die lebhafte Erörterung fort, als ſie und Hunold 
am andern Morgen nach einem weiten Spa— 
ziergang im Sande des Außenſtrandes lagen 
und auf die hohe See binausfaben, „daß Sie 
die Frauen durch und durch kennen?“ 

„Aber gewiß, mein gnädiges Fräulein,“ 
entgegnete Hunold ein wenig gekränkten Tones. 
„Sie ſcheinen mir wenig Menſchenkenntnis 
zu zutrauen!“ 

„Durchaus nicht,“ beruhigte ſie ihn und 
lächelte ihn freundlich an. „Nur — Frauen 
ſind vor Männeraugen ſo — nun ſo wie die 
See da vor uns. Scheinbar heiter und klar, 
durchſichtig, und doch iſt das oft nur die Hülle 
für — Abgründe!“ 

Er wurde unruhig. 
und ſah dabei ſo harmlos aus. 
Erfahrungen gründete ſie ihre 
Er fragte ſie darum. 

„Ach, das lehrt uns ein gewiſſer Inſtinkt,“ 
lachte ſie, „dazu braucht man nicht viel Er— 
fahrung.“ 

Er ſann eine Weile in Unbehagen nach. 
Dann forſchte er raſch: „Und Sie? Berbergen 
Sie auch einen — Abgrund?“ Er fühlte das 
brennende Verlangen, in die Seelen-Geheim— 
niſſe der Nixe einzudringen. Sie begegnete 
ſeinem ſuchenden Blick frei und offen. Aber 
um ihren roten Mund zuckte der Schelm. 

„Nun — was meinen Sie?“ ſprach ſie in 
lacbender Gegenfrage und jab in ihrem un- 
befangenen Uebermut ſo reizvoll aus, daß 
Hunold fid vollſtändig gefangen und ihrer 
durchſichtigen Klarheit ficher fühlte. Und er 
jagte raſch und warm: „Nein, mein gnädiges 
Fräulein, ich babe die feſteſte Ueberzeugung, 
daß Sie vor keinem Auge etwas verbergen 
wollen, noch zu verbergen haben.“ Wieder 
ging der weiche, liebkoſende Klang durch ſeine 
Worte und ſuchte ihr Ohr. Sie ſenkte die 
Lider über die dunklen Augen. . . . „Nein,“ 
ſagte Hunold noch einmal zu ſich ſelbſt, „ihr 
Lebensgang iſt muſterhaft Dieſer jung— 
friſche, rote Mund duldete noch keinen heißen 


Sie ſprach ſo weiſe 
Auf welche 
Anſichten? 


Liebeskuß, dieſe dunklen Augen lagen nie— 
mals in ſelbſtvergeſſener Leidenſchaft in denen 
eines andern.“ Er dachte nicht weiter dar— 
über nach, warum er ſich gerade nur Liebes— 
abenteuer unter den Frauen-Geheimniſſen vor— 
ſtellte — was ſollte eine Frau ſonſt erleben, 
das Geheimhalten erforderte? — er gab ſich 
auch nicht Rechenſchaft darüber, warum fein 
Zutrauen zu der Nixe ihm eine ſo tiefe Freude 
gab. Und er ließ auch undurchdacht, ob er 
berechtigt war, als ein tödliches, an ihm be— 
gangenes Unrecht zu empfinden, wenn fie 
bereits über den Preis verfügt hätte, auf den 
er mit ſeinem beginnenden Werben vor— 
greifend die Herrenhand legte. 

Sie hatte auf die See hinausgeſehen, 
die flarblau zu klarblauem Himmel ſtieg— 
Er wandte keinen Blick von der reinen, feſten 
Linie ihres Geſichtes. Ein tiefes Schweigen 
lag zwiſchen ihnen und begann ſeine ver— 
räteriſche heiße Sprache zu reden. 

Die Nixe brach es. Ihre ſcherzende Stimme 
ſcheuchte den Sinnenzauber, der feine Arme 
um ihn legte. 

„Ich danke Ihnen für Ihr ehrendes Ver- 
trauen,“ fagte fie lachend. „Ich bin tief- 
gerührt!“ Sie nahm eine feierliche Miene an. 
„Ich babe mir fogar eine Belohnung für 
Ihre gute Meinung ausgedacht. Jetzt eben! 
Ich verſpreche Ihnen, ſollten Sie doch einmal 
irren, ſollten Sie einmal ſich völlig in einer 
Frau täuſchen, und — der Zufall treibt ja 
ein ſeltſames Spiel — ſollte ich das erfahren — 
dann werde ich Sie warnen!“ 

Er lachte hellauf über das naive Verſprechen! 
Was, er, der das Studium der Frau ſo viele 
lange Jahre ſo gründlich betrieb, er, der 
feine Beobachter modernen Lebens im Grof- 
ſtadt-Treiben, er ſollte fid von einem 
weltfernen, lebensfremden Mädchen aufklären 
laffen? Sie mußte ſehr unſchuldig fein, um 
ihn für einen ſolchen Gimpel zu halten! 

Im Vollgefühl männlicher Ueberlegenheit 
bot er der Nixe, die ſtill ſein Lachen über 
ſich ergehen ließ, ſeine muskulöſe, feſte Hand. 
Mit Eraftvollem Druck umſchloß fie die feinen 
weißen Finger, die ſich zur Beſiegelung des 
ſpaßhaften Vertrages bineinlegten. 


Hunold Warnow faf mit verdrießlicher Miene 
auf der Terraſſe des Kurhauſes. Er mußte 
eine der aufreibendſten Peinen des an quä— 
leriſchen Erfindungen reichen Lebens dulden — 
er mußte warten! Auf die Nixe, die den ganzen 
Morgen unſichtbar geblieben war. Was ſie 
nur auf ihrem Zimmer treiben mochte? 


(Fortſetzung folgt) 
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phot. Ed. van Delden in Breslau 
Die heiligen drei Könige 
Gemälde von Johann Melchior Brandeis 
(Breslauer Privatbeſitz) 


Weihnachtsgruß aus dem Reiche der Kunſt 


Breslau 


Von Profeſſor Dr. 


Karl 


Masner in 


(Zu den Beilagen Nr. 11 und 12) 


Zwei alte ſchleſiſche Kunſtwerke entbieten 
uns traulichen Weihnachtsgruß. 

Das erſte iſt eine kleine Krippe, die unſer 
Breslauer Kunſtgewerbemuſeum vor kurzer 
Zeit für die Abteilung ſchleſiſcher Volksalter— 
tümer erworben bat. Sie ſtammt nach der 
durchaus glaubwürdigen Angabe der früheren 
Beſitzerin aus Schömberg, Kreis Landeshut, 
und iſt in unſeren Sammlungen der erſte 
Beweis dafür, daß die Krippenkunſt, die in 
Italien und den deutſchen Alpenländern aus— 
gedehnte, künſtleriſch hervorragende Werke ge— 
ſchaffen bat, bis hinauf nach Schleſien ge- 
drungen iſt. Unſere Krippe war nicht für 
eine Kirche beſtimmt, ſondern für das Haus. 
Leuchtenden Auges umſtand fie in den Weib- 
nadtstagen jung und alt. Dann wurde fie 
mit allen Kirchen, Häuſern, Figuren und 
Tieren für das übrige Jahr ſorgfältig weg— 
gepackt. So hat ſie ſich aus der Mitte des 
18. Jahrhundert bis auf unſere Zeit pracht- 
voll friſch, unbeſchädigt und vollſtändig er— 
halten. Sie war in ihrer Heimat wohl nicht 
das einzige Werk ihrer Art; denn alle ihre 
Beſtandteile zeigen die Hand eines Berufs- 
künſtlers, eines Krippenſpezialiſten, der viel— 
leicht die ganze Gegend mit ſeinen Arbeiten 
verſorgte. Das Rieſengebirge war ja von 
altersher ein Boden für bie Holz-Kleinplaſtik. 


Bekannt ſind die feingeſchnitzten Tierfigürchen 
der beiden Kahl, von denen das Rieſengebirgs— 
muſeum in Hirſchberg eine größere Anzahl 
beſitzt. An ſie erinnern die mit liebevoller 
Naturbeobachtung ausgeführten Tiere, die den 
Berg zur Rechten unſerer Krippe bevölkern, 
die Herde der Hirten, Schafe und Ziegen, 
und oben Hirſch und Rehe. Die ganze Krippe 
iſt hübſch bemalt, die Figuren der Hirten 
in ſtumpfen Farben, die des heiligen Paares 
und der heiligen drei Könige mit ihrem Gefolge 
über einen weißen Grund mit leuchtenden 
glänzenden Laſurtönen. Damit werden finn- 
fällig der Heiligenrang von Maria und Jofeph, 
ſowie Pracht und Reichtum derer betont, 
die aus märchenhafter Fremde zur Huldigung 
vor dem in Armut geborenen Gottesſohne 
herbeikamen. 

Bei einer richtigen Krippe mußte es ja 
recht viel zum Beſtaunen und zum Bewundern 
geben. Darin iſt die Krippenkunſt des 17. und 
18. Jahrhunderts ein Kind der italieniſchen 
Frührenagiſſance-Malerei. Sie ſpann in ihren 
großen Werken es ſei an die herrliche 
Krippenſammlung des bayriſchen National- 
muſeums zu München erinnert — die Dar— 
ſtellung der Geburt Chriſti zu Kompoſitionen 
von vielen hundert Figuren aus, indem ſie 
als Gegenſatz und Gegengewicht zu den 
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exotiſchen Gäſten aus dem Morgenlande als 
Zeugen des Ereigniſſes nicht nur die armen 
Hirten, ſondern auch Typen der ganzen Be— 
völkerung der Heimat einführte, mochte das 
nun die Gegend am Bejuv oder ein deutſches 
Alpendorf ſein. So wird im Geiſte der Krippen— 
kunſt bie Weibenacht zu einem allgemeinen 
Volksfeſte. Anſere ſchleſiſche Krippe, die ſich 
auf den kleinen Raum von 85 Zentimeter 
Länge und 32 Zentimeter Tiefe zuſammen— 
drängt, mußte freilich das ausführende Bei— 
werk weglajjen und die ganzen Geſchehniſſe 
der Chriſtnacht knapp zuſammenfaſſen. Denn 
es durfte kein weſentlicher Zug aus dem 
feſten Gefüge fehlen, in das die Kunſt die 
Berichte der heiligen Schrift und legendenbafte 
Zuſätze gebracht hatte. Da ift der verfallene 
Stall mit Maria, Joſeph und dem Kinde, mit 
Ochs und Eſel; da ijt Bethlehem als ſchleſiſch— 
böhmiſche Bergjtadt mit Kirchen der Barot- 
zeit; da ſind die römiſchen Wächter bei dem 
Tore, aus dem die mitleidige Magd hervor— 
tritt, um dem heiligen Paare Speiſe zu bringen; 
da ſind die Hirten mit ihrer Herde und allerlei 
Getier des Waldes, die heiligen drei Könige 
mit ihrem Gefolge, der Engel mit dem Schrift— 
bande und der Stern. Es iſt die Vollſtändig— 
keit des Stoffes, die dem Volke ſeine Weih— 
nachtskrippen lieb machte. 

Aus derſelben Zeit wie die Schömberger 
Krippe und doch ganz anderen Geiſtes als 
dieſe, iſt das im Breslauer Privatbeſitze be— 
findliche kleine Oelbild, das nach einer In— 
ſchrift auf der Rückſeite der Holztafel J. M. 
Brandeis im Fahre 1756 zu Breslau gemalt 
bat. Sein Vorwurf gewinnt dem von der Kunſt 
in langer Entwicklung durchgebildeten Thema 
von der Erſcheinung der hl. drei Könige merk— 
würdig neue Seiten ab. Nicht der feierliche 
Moment iſt gewählt, wo ſie bereits bis vor 
das Chriſtuskind gelangt ſind, ſondern ein 
früherer. Durch die dunkle Nacht hat ſich der 
Zug bewegt. Da zerreißt eine mächtige Wolke 
am Himmel, und rein und groß jtrablt von 
ihm der Stern, der der Karawane treuer 
Führer auf ihrer weiten Reiſe war. Er be— 
leuchtet die Gegend von Bethlehem, edel— 
geformte Berge und die Felfenftadt ſelbſt. 
Der Zug ſtockt: Erſtaunt, unſicher und doch 
in ihren ſehnſüchtigen Hoffnungen geſtärkt, 
blicken ſeine Teilnehmer zu dem Stern empor. 
Im nächſten Augenblicke werden ſie den Licht— 
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ſtrahl ſehen, der auf Maria, Joſeph und das 
Chriſtuskind fällt, und ſie werden zu der 
Gruppe hinſchreiten, preiſend die wunder— 
ſame Führung, die ſie beim Kreuzwege 
nicht am Ziele vorüberirren ließ. Nach 
der ruhigen Epik, mit der frühere Zeiten 
das Erſcheinen der heiligen drei Könige als 
einen Feſtzug voll weltlichen Gepränges dar- 
ſtellten, ſchildert das Bild von Brandeis das 
Wunderbare des Ereigniſſes mit dramatiſcher 
Spannung, und mehr als frühere Zeiten läßt 
es an ihm die Natur teilnehmen, eine träu— 
meriſch weiche Nacht, und an Stelle der vordem 
vom Künſtler in ſeine Heimat verſetzten Land- 
ſchaft eine fremdartige, aber glaubwürdigere, 


Sie ähnelt auffallend der des wirklichen 
Bethlehem, ſo daß man glauben möchte, 


der Maler habe Bilder oder Kupferſtiche 
aus dem heiligen Lande vor Augen gehabt. 
Trotz des barocken Theaterkoſtüms der hl. 
drei Könige liegt in dem Bilde ſchon die mvo- 
derne Stimmung der Chriſtnacht, der ſtillen, 
heiligen, einſamen Nacht, jene myſtiſche Stim— 
mung, die dem lauten Jubeltone früherer 
Auffaſſungen gänzlich fern liegt. 

Das Bild mit den hl. drei Königen iſt das 
erſte, das wir von Johann Melchior Brandeis 
kennen gelernt haben. Vorher wußte man 
von der Exiſtenz dieſes Breslauer Malers 
nur aus dürftigen literariſchen Quellen. 1766 
und 1768 wird er als Aelteſter der Breslauer 
Maler-Zunung erwähnt. „Man hat verſchiedene 
gute Gemälde von ihm; beſonders kopierte 
er glücklich nach Brandel, einem Maler zu 
Ruttenberg, und auch die Landſchaften nach 
Bendler, in deffen Geiſt er fich febr gut einzu- 
arbeiten wußte.“ Nicht lange nach dem Bilde 
der heiligen drei Könige tauchten im Breslauer 
Antiquitätenhandel noch zwei bezeichnete, 
offenbar als Gegenſtücke gemalte Bilder von 
Brandeis mit der Austreibung ausdem Tempel 
und der Heilung des Beſeſſenen auf, die aber 
künſtleriſch ziemlich minderwertig waren. Der 
jetzige Stand unſerer Kenntniſſe geſtattet noch 
nicht ein Urteil über die Bedeutung dieſes 
Breslauer Künſtlers. Wertvoll wäre ſchon 
die Feſtſtellung, ob die fo interejfante eigen- 
artige Auffaſſung des Vorganges auf dem 
heiligen drei König-Bilde ſich anderswo findet. 
Iſt dieſes Werk eine Originalarbeit von 


Brandeis, dann dürfen wir uns wirklich freuen, 
daß er für uns nicht bloß ein Name geblieben iſt. 
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Die Bedeutung der Techniſchen Hochſchule 
in Breslau 


Von Profeſſor Gimmersbad in Breslau“) 


Am 29. November fand in Anweſenheit 
des Kaiſers die Einweihung der neuen Tech— 
niſchen Hochſchule in Breslau jtatt, der fünften 
ihrer Art in Preußen und der elften im Deut- 
ſchen Reiche. Damit geht ein Wunſch in 
Erfüllung, der fon vor mehr als vier Jabr- 


zehnten ſeitens des Schleſiſchen Gewerbe— 
tages der Staatsregierung gegenüber laut 


geworden und der für Schleſiens Land und 
Leute weittragende Bedeutung beſitzt. 

Die Breslauer Techniſche Hochſchule hat 
mit denen in Berlin und München gemeinſam 
den Vorzug, ihren Studierenden neben dem 
Fachſtudium gleichzeitig Gelegenheit zu geben, 
in allerweiteſtem Maße an der Aniverſität 
in allgemeinen Bildungsfächern ſich fortzu— 
entwickeln und außer voller techniſcher Bildung 
vielſeitige allgemeine und wirtſchaftliche Kennt— 
niſſe ſich anzueignen und vor allem die Bildung 
Herzens nicht zu vernachläſſigen, die 
bei den heutigen ſozialen und Arbeiter-Ver— 
hältniſſen für den Ingenieur notwendiger iſt, 
denn je. Ohne beſondere Immatrikulation 
kann der Hochſchulſtudent in Breslau an der 
Univerfität je nach Neigung und Veranlagung 
ſeinen allgemeinen Wiſſensdrang ſtillen und 
Literatur, Kunſtgeſchichte, Aeſthetik, Sprachen, 
Rechts-, Staats- und Verwaltungswiſſen— 
ſchaften uſw. ftubieren, ſowie auch den feinem 
techniſchen Fachgebiet entſprechenden thev- 
retiſchen Spezialvorlefungen folgen, unter- 
ſtützt von einer reichhaltigen Bibliothek, die 
ihn in alle Gebiete irdiſchen und menſchlichen 
Wiſſens einführt. 

Des weiteren vermag die Techniſche Hoch- 
ſchule ein ſo vielſeitig induſtrielles Hinter— 
land ihr eigen zu nennen, daß ſie darin ſogar 
von der Aachener Techniſchen Hochſchule nicht 
übertroffen wird. In 1—2 Stunden fährt 
die Lokomotive nach Niederſchleſien mit ſeinen 
Fabriken für feuerfeſte Steine, Steinkohlen— 
gruben, Kokereien, ſeinen Glashütten, Maſchinen— 
fabriken und Eiſengießereien, und nach zwei— 
bis dreiſtündiger Cifenbabnfabrt liegt Ober- 


des 


*) Wir bringen außer der heutigen Würdigung der Neu- 
gründung von ſeiten eines Mitgliedes des Lehrkörpers 
der Techniſchen Hochſchule in der Abteilung Kunſt und 
Kunſtpflege des nächſten Heftes unſerer Zeitſchrift einen 
reich illuſtrierten Auffatz über die neue Gebäude- 
gruppe, der zugleich den Wünſchen einer dringend not— 
wendigen Vollendung des bisherigen Torſos Ausdruck 
gibt. Die Redaktion 


ſchleſien vor uns, das mit ſeinen gewal— 
tigen Kohlenſchätzen undſeinem Erzvorkommen, 
mit feinen Koksöfen und Nebenprodukten— 
gewinnungsanlagen, ſeinen Hochöfen und 
Stablwerten, feinen pielartigen Walzwerksan— 
lagen, ſowie mit ſeinen großen Erzaufbe- 
reitungsanlagen, den Metallhütten und 
chemiſchen Fabriken, den großen Maſchinen— 
fabriten und elektriſchen Anlagen und endlich 
mit ſeiner Induſtrie feuerfeſter Steine und 
Zemente zum Studium des Hüttenweſens und 
der techniſchen Chemie, ſowie des Maſchinen— 
baues und der Elektrotechnik in hohem Maße 
geradezu lockt und reizt. 

Nicht minder findet auch bei einem Aus— 
bau der Techniſchen Hochſchule und bei Grün- 
dung der Abteilungen für Architektur und 
Bauingenieurweſen der junge Architekt und 
Hochbauſtudierende allerreichſtes Anſchauungs— 
material, ſowohl in den lehrreichen Bauten 
der Hochſchulgebäude, der Aniverſitätskliniken, 
der Muſeen und ſonſtigen öffentlichen Bauten 
Breslaus und in den neuen Schlöſſern der 
ſchleſiſchen Magnaten, als auch in den ſtatt— 
lichen Kirchen aus dem Mittelalter und der 
Barockzeit und in den maleriſchen Straßen 
Alt-Breslaus und ſo mancher anderen nahe— 
liegenden Provinzialſtadt. Reiche Anregung 
geben ferner dem Tiefbauſtudierenden die 
Oderregulierung mit ihren Gebleujen- und 
Hafenanlagen, die Kanaliſationsanlagen mit 
den Rieſelfeldern und die großartigen Tal— 
jperren und Stauweiher in den ſchleſiſchen 
Gebirgen. Somit bietet Schleſien dem Stu— 
dierenden der Techniſchen Hochſchule treff— 
lichſte Gelegenheit und beſte Gewähr für die 
geeignete praͤktiſche Ausbildung. 

Führt man ſich die Berufsſtatiſtik der hervor— 
ragendſten ſchleſiſchen Kreiſe vor Augen, fo 
erkennt man, wie ausgeprägt Schleſiens in— 
duſtrieller Charakter in die Erſcheinung tritt. 

Berufsſtatiſtit der wichtigſten ſchleſiſchen Kreiſe 


Kreis Induſtrie Landwirtſchaft Handel Frele Berufe 
1. Beuthen 78,87 3,99 6,34 11,40 
2. Zabrze 16,74 5,58 7,01 10,67 
5. Kattowitz 71,86 5,36 10,38 12,40 
4. Waldenburg — 70,15 10,18 9,26 10,45 
5. Tarnowitz 60,74 15,89 10,57 5,00 
6. Reichenbach 58,95 22,96 8,15 9,94 
7. Landeshut 57,11 25,52 8,25 9,15 
8. Görlitz 55,15 2,24 19,50 23,33 
9, Neurode 55, 86 28,84 6,06 10,64 
10. Breslau 49,55 1,01 25,77 33,07 
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11. auban 49,20 34,96 7,09 DiS 
12. Hirſchberg 46,59 25,33 12,43 15,65 
15. Schweidnitz 44,47 29,95 9,97 15,61 
14. Striegau 43,26 36,32 7,25 13,17 
15. Bunzlau 40,50 40,38 6,79 12,33 
16. Toſt-Gleiwitz 40,46 35,79 10,26 13,49 


Aber trotz dieſer Vorherrſchaft der Induſtrie 
in Schleſien, und trotz der ſoengen Beziehungen 
zwiſchen vielen ſchleſiſchen Familien und der 
Technik haben bislang relativ nur ſehr wenig 
Schleſier ſich dem techniſchen Studium zu— 
gewandt, weil für den Schleſier bisher die 
Techniſche Hochſchule bei den weiten Entfer— 
nungen nur ſchwer und nur mit größeren 
Opfern zu erreichen war, und teil es feinem 
Heimatsgefühl und feiner Heimatliebe wider- 
ſtrebt, die Ausbildung außerhalb des engeren 
Heimatlandes zu ſuchen. Daher ging er nach 
Breslau zur Univerfität — ſtudieren doch dort 
ca. 80 Prozent Schleſier — und zog es vor, 
dem gelehrten Brotſtudium obzuliegen, das 
in Breslau ſelbſt begonnen und beendet werden 
konnte. Nunmehr wird ſich das Bild ändern. 
Wenn auch bis zum völligen Ausbau der 
Techniſchen Hochſchule noch manche jungen 
Leute, die von Schleſiens höheren Schulen 
abgehen, es vorziehen werden, nach auswärts 
an vollſtändige Techniſche Hochſchulen zu gehen, 
ſo werden doch nun zahlreiche Schleſier, ins— 
beſondere die Söhne ſolcher Familien, deren 
äußere Verhältniſſe auf die Technik hin— 
weiſen, nicht mehr die gelehrten Berufe über— 
füllen, ſondern fih den praktiſchen Berufs— 
arten widmen, zumal die Techniſche Hoch— 
ſchule ihrerſeits dazu beitragen wird, daß tech— 
niſcher Sinn und techniſcher Geiſt gepflegt 
und jo die Jugend mehr wie bisher zum Hoch- 
ſchulſtudium für das Erwerbsleben berange- 
zogen wird. 

Welche Wichtigkeit und Bedeutung dieſer 
Aufgabe zufällt, geht daraus hervor, daß 
allein die oberſchleſiſche Großinduſtrie im Jahre 
1909 einen Produktionsgeldwert in Höhe von 
über 745 Millionen Mark aufwies, bei einem 
Gejamtarbeitslobnbetrag von faſt 200 Millionen 
Mark. Hierfür braucht die ſchleſiſche Induſtrie 
neue Hilfskräfte, tüchtige Hüttenleute und 
Ingenieure, die gute techniſche Kenntniſſe 
mitbringen und imjtande find, die vorhan— 
denen Mittel im wirtſchaftlichen Wettbewerb 
zu ſtützen und zu fördern, ſowie nicht minder 
neue Aufgaben und Arbeitsgebiete frucht— 
bringend zu erſchließen; und hierfür wiederum 
ſorgt die Techniſche Hochſchule, deren erſter 
Rektor, Profeſſor Dr. Schenck, den jungen 
Studierenden bei der erſten Immatrikulation 
die Worte ans Herz legte: 

„Bald werden Sie die Kräfte kennen lernen, 
welche unſere Technik auf den hohen Stand 
geführt haben; nicht handwerksmäßige Empirie 


und Routine iſt es geweſen, ſondern ernſte, 
tiefgründige wiſſenſchaftliche Forſchungsarbeit, 
und es iſt die vornehmſte Aufgabe unſerer 
techniſchen Hochſchulen, die jungen Ingenieure 
zu Forſchern zu erziehen, die fih mit Ernſt 
und Gewiſſenhaftigkeit in das Weſen und die 
Urſachen techniſchen Geſchehens vertiefen.“ 

So entſteht zwiſchen Theorie und Praxis, 
zwiſchen der Breslauer Hochſchule und der 
ſchleſiſchen Induſtrie ein immer engerer Zu— 
fammenbang, ſodaßesauch den jungen Diplom— 
Ingenieuren nicht an Arbeitsgelegenheit fehlen 
wird und ihnen gutes Fortkommen in der 
Heimat geſichert erſcheint, zumal heute noch 
in Schleſien der größte Teil der leitenden 
und höheren Stellungen durch Nichtſchleſier 
Beſetzung findet. 

Wenn die Techniſche Hochſchule den viel— 
ſeitigen Bedürfniſſen nach techniſcher Bildung 
in Schleſien entſpricht, ſo darf andererſeits 
nicht vergeſſen werden, daß ihre Hauptaufgabe 
eine Kulturaufgabe nicht nur zum Segen 
des heimatlichen Gewerbefleißes, zum Segen 
der ſchleſiſchen Induſtrie darſtellt, jondern 
in gleicher Weiſe auch zum Segen der Ojtmart. 

Es fei bier verwieſen auf die Rede des Ober- 
bürgermeiſters von Breslau, Dr. Bender, 
im Herrenbaufe vom 7. Mai 1902, in der es 
heißt: 

„Ich möchte da (es war von ſchleſiſchen 
Wünſchen die Rede) anknüpfen an ein Wort, 
das der Herr Landwirtſchaftsminiſter hier 
ausſprach. Er meinte, daß es zweckmäßiger 
erſcheine, längs der Grenze dort durch einen 
breiten Gürtel von Forſten gewiſſermaßen 
eine Hamme anzulegen, wie ſie die alten 
Sueven nach Caeſars bellum Gallicum zum 
Schutze ihres Landes anlegten. 

Dem gegenüber erinnere ich hier an ein 
Wort des Herrn von Schön, des großen oſt— 
preußiſchen Minifters, der gelegentlich fol- 
genden Ausſpruch tat: „Schafft uns Gelehrte 
und Philoſophen nach Oſtpreußen, dann werden 
uns die Koſaken nicht überlaufen.“ Meine 
Herren, ich glaube, das Wort bat noch heute 
Recht, und wenn heute ſo über den Oſten 
geſprochen wird, ſo bin ich noch heute der 
Anſicht: Schafft nur Gelehrte und Philoſophen 
nach dem Oſten, d. h. ſtärkt unſere Lehran— 
ſtalten und Bildungsmittel; ſtellt das Leben 
im Often Deutjchlands auf deutſchen Stand- 
punkt durch Bildung und Geſittung, ſchafft 
mit allen Mitteln auch den öſtlichen Provinzen 
alles das, was ber Oeutſche in allen deutſchen 
Landen, in Weſtfalen, Rheinland und in der 
Mark als ſelbſtverſtändliche Vorausſetzung eines 
angenehmen geiſtigen und gemütlichen, be— 
friedigenden Lebens betrachtet — dann wird 
das beſſere Wirkung üben und dem Oeutſchtum 
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im Oſten beſſeren Schutz ſchaffen, als eine 
noch jo dicht angelegte Hamme, die man rings 
um die Grenzen zieht.“ 

In dieſem Sinne wird auch die neue Hoch— 
ſchule auf dem Platze ſein. Wer im Kolleg 
lehrt und lernt, was Preußens Könige für 
die Induſtrie, insbeſondere die oberſchleſiſche, 
geſchaffen und getan haben; wer da lehrt und 
lernt, welch bedeutſamen Markitein in der 
Entwickelung des vaterländiſchen Gewerb— 
fleißes die Bismarck'ſche Zolltarifreform des 
alten Kaiſers darſtellt, wie diefe es war, die 
die deutſche Induſtrie vom Abgrund rettete 
und zu glangvoller Blütezeit führte: der ijt 
und bleibt königstreu vom Scheitel bis zur 
Sohle und bismarckiſch-deutſch bis in die 
Knochen. Auch nach dieſer Richtung hin wird 
die Techniſche Hochſchule die Hoffnungen zahl— 
reicher ſchleſiſcher Stände und weiter Be— 
völkerungsſchichten erfüllen und das deutſche 
Intereſſe in der Provinz Schleſien ſtärken. 
Es darf erwartet werden, daß die Hochſchule 
einen geiſtigen Mittelpunkt für Induſtrie und 
Technik bilden wird, und daß die auf ihr aus— 
gebildeten Ingenieure die wirtſchaͤftliche Lage 
der ſchleſiſchen Bevölkerung heben und zu— 
gleich das wirtſchaftliche Leben durch engeren 
Anſchluß der Schleſier an das übrige Deutſch— 
land wirkſam fördern werden. 

Gerade in den engeren Beziehungen zu 
anderen deutſchen Provinzen und Staaten 
liegt ein nicht zu unterſchätzendes Moment 
der Techniſchen Hochſchule. Während der 


ſchleſiſche Univerſitätsſtudent zumeiſt nach be- 
endetem Studium in der Heimat bleibt, in 
ſeinem Bezirk, und ſich im Stillen mit dem 
erhabenen Bewußtſein begnügt, daß Schleſien 
ein wunderjames Land und Breslau eine 
ſehenswerte Stadt ſei, verkündet der nicht 
an ein einziges Induſtrierevier gebundene 
Diplomingenieur, der den ſchleſiſchen Cha— 
rakter und die Schönheiten Breslaus und 
Schleſiens kennen gelernt und die ſchleſiſche 
Induſtrie ſchätzt und bewundert, weit und 
breit in deutſchen Landen, daß Schleſien beſſer 
ijt als fein Ruf, und daß Breslau keineswegs 
die jo verſchrieene große Kleinſtadt darſtellt, 
wie der nur den duſtergrauen Bahnhof Bres— 
[aus kennende Durchreiſende draußen erzählt. 

Noch mehr wird dieſer ideelle Wert in die 
Erſcheinung treten, ſobald bei dem Ausbau 
des Hochſchulhauptgebäudes die große Aula 
(2000 Perſonen) für die techniſchen und wirt- 
ſchaftlichen Verbände die Feſtverſammlungs— 
jtätte bilden wird, zu der die Männer der Praxis 
und der Wiſſenſchaft aus Nah und Fern, aus 
Nord und Süd und ſelbſt aus dem fernen 
Weſten hinſtrömen. 

Alles in allem werden die Stadt und die 
Provinz ſich der neuen Techniſchen Hochjebule 
nur zu erfreuen haben; denn ihre Tätigkeit, 
ihre Wirkſamkeit wird nur zum Ruhme Vres- 
laus, zum Wohle Schleſiens und zum Segen 
des vaterländiſchen Gewerbfleißes fein. 

Glückauf! 


(Zur Zentenarfeier der Aufhebung des Kloſters) 
Von Paul Pageſchke in Liegnitz 


Wer je Gelegenheit batte, die wegen ihrer 
wundervollen Naturſchönheiten, wie wegen der 
weltberühmten Heilquellen geprieſene Graf— 
ſchaft Glatz zu durchwandern, dem werden 
die prachtvollen Forſten unvergeßlich bleiben, 
die zu einem großen Teile dem ausgedehnten 
Beſitzſtande des Prinzen Friedrich Heinrich 
von Preußen, älteſtem Sohne des am 13. Sep— 
tember 1906 verſtorbenen Prinzen Albrecht 
von Preußen, Regenten von Braunſchweig, 
einem der letzten Paladine Kaiſer Wilhelms J., 
angehören. Wahrhaft erhebend iſt der Eindruck, 
den das an der Eingangspforte all dieſer 
Herrlichkeiten maleriſch gelegene, einer mittel- 
alterlichen Burgfeſte ähnliche, ſtolze Schloß 
Camenz auf den Reiſenden ausübt. Be— 
zaubernd wirkt das Bild, wenn man, von dem 
idylliſch gelegenen Badeort Landeck herkom— 


mend, nach längerer, genußreicher Bergwan— 
derung durch die an herrlichen Fernſichten 
reichen, mit friſchgrünen Laub- und Nadel- 
hölzern bedeckten Abhänge herniederſteigend, 
fich dem freundlich am Gingange des reizen- 
den Schladentales gelegenen Gebirgsſtädtchen 
Reichenſtein nähert. 

Vom Zauber dieſes lieblichen Landſchafts— 
bildes begeiſtert, ſtand hier (ein Denkſtein und 
eine kleine Kapelle in der Nähe des öſter— 
reichiſchen Dörfchens Weißwaſſer geben Kunde 
davon) am 31. Auguft 1779 Kaiſer Jofeph IL, 
von Oeſterreich und ließ erit längere Zeit ſinnend 
ſeine Blicke über die lachenden Gefilde 
Preußiſch-Schleſiens ſchweifen, bis er endlich 
das Schweigen mit den Worten brach: „Wahrlich, 
Preußens großer König hat den beſten Teil 
erwählt; er nahm vom Schönen ſichdas Schönſte, 
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er nahm den Garten, und meiner Mutter ließ 
er von allem nur den — Gartenzaun!“ 

Eine der ſchönſten Zierden aber, die zu 
Kaiſer Joſephs Zeit die maleriſche Gegend 
noch nicht ſchmückte, iſt das von dem be— 
rühmten Baumeiſter Friedrich Schinkel ent- 
worfene, um die Mitte des vorigen Jahrhun- 
derts errichtete Schloß Camenz. 

Als ein bemerkenswertes Zuſammentreffen 
darf es bezeichnet werden, daß gerade hier, 
auf denkwürdigem hiſtoriſchen Boden das 
vornehme fürſtliche Schloß ritterlichen 
Prinzen Albrecht von Preußen erſtanden ift. 
Kein Geringerer als ſein Vorfahr Friedrich 
der Große hat durch ſeine Anweſenheit die 
Stätte geweiht, indem er einſt in drangſalvoller 
Zeit auf dem damals noch kahlen „Harte— 
hügel“ ſtehend, Umſchau hielt und, voll Ent- 
zücken fein Auge am Anblick dieſer paradieſi— 
ſchen Fluren weidend, den Ausſpruch tat: „Wir 
haben hier die ſchönſte Ausſicht in Schleſien; 
es iſt die reizendſte Gegend von der Welt!“ 

Mit ſeiner reichen geſchichtlichen Ver— 
gangenheit gehört Camenz zu den älteſten 
und denkwürdigſten Orten unſerer Heimat— 
proving und war ſchon vor nahezu 1000 Jahren 
dazu berufen, in der Geſchichte Schleſiens 
eine wichtige Rolle zu ſpielen. Den endloſen, 
blutigen Kämpfen der böhmiſchen und pol— 
niſchen Herzöge um die Vorherrſchaft in Schle— 
ſien verdankt Camenz ſeine Entſtehung, indem 
Herzog Brzetislaw von Böhmen — nachdem 
es ihm gelungen war, die polniſche Burg 
Warta (von Barda S Wachthaus, Wartburg) zu 
zerſtören, logs auf dem hohen Neißeufer 
die Burg Camenz(von Ramienic=fFelfenbaus) 
gründete. Das Schloß und die dem heiligen 
Prokop geweihte Kapelle überließ er 1096 
ſeinem Neffen, dem Polenherzoge Boleslaw. 
Da mit Brzetislaws gewaltjamem Tode 1100 
bie Böhmenherrſchaft vorläufig ihr Ende er- 
reichte, fo wurde Camenz ein Bollwerk der 
ſiegreichen Polen, dazu beſtimmt, etwaige 
Einfälle der Böhmen aus dem benachbarten 
Glatz (von Klada, fRlabsto— Holzburg) ber ab- 
zuwehren. Solche Vorſtöße erfolgten 1103, 
1157 und 1158, wobei die Böhmen mehr— 
mals bis zur Oder vordrangen, 500 Ortſchaften 
zerſtörten und auch die Burg 1037 ausbrannten. 

Nachdem die Vorherrſchaft der Polen und 
ihrer Rechtsnachfolger, der ſchleſiſchen Piaſten, 
durch das tatkräftige ee Kaiſercfriedrich 
Barbaroſſas (1165) gef a war, überließ 
Herzog Heinrich J. (1201 — 1258) in Rückſicht 
auf die nahegelegenen Grenzburgen Ott— 
madau (von Odamuchows Sandhügel) und 
Nimptſch (von Niemciss Sitz der Deutſchen) 
1207/08 die wüſte Stätte dem Breslauer 
Biſchof Laurentius J. zur Gründung eines 


des 


Kloſters. Dieſer übergab ſie dem Auguſtiner— 
Stift in Breslau, und der erſte Chorherr, 
Vincent von Pogarell (ſpäter Abt des Gand- 
ſtifts) richtete 1208 hier eine Auguſtiner— 
Probſtei ein. Durch anſehnliche fürſtliche 
und private Schenkungen, deren bedeutendſte 
1230 durch Heinrich J. erfolgte und 150 Hufen 
durch Deutſche zu beſiedelndes Land nebſt 
Bächen, Teichen und Mühlſtätten und die 
Kirchenlehen zu Prilank (Frankenberg) und 
Bardum (Warta) umfaßte, mehrte fid das 
Vermögen zuſehends. Auch die herzog— 
liche Gerichtsbarkeit wurde der Probſtei über— 
tragen, welche bald die Einkünfte und den 
Nang eines ſelbſtändigen Stiftes beſaß. Wegen 
Unordentlichkeit des shuguftiner- Konvents ſetzte 
ber Biſchof Thomas 1258 Ciſterzienſer aus dem 
Leubuſer Stifte Heinrichau ein. Der zwiſchen 
beiden Orden geführte langjährige Streit 
wurde 1248 durch den päpſtlichen Legaten 
Jakob von Lüttich beigelegt. Die Ciſterzienſer 
blieben im Beſitz des Kloſters bis zu deſſen 
1810 erfolgter Säculariſation. 1261 wurde 
die päpſtliche Beſtätigung erteilt und 1275 
dem Kloſter das Recht verliehen, in ſeinem 
Gebiet Bergbau zu treiben und Erbjchaften 
anzunehmen. Schon 1276 hatte Abt 
Pogarell dem Kloſter das Kirchenlehen von 
Michelau und 10 Ortſchaften überlajjen, um 
„unſer und unſerer Vorfahren Seelenheil 
zu fördern.“ König Wenzel von Böhmen 
ſchenkte dem Kloſter der ſeligen Jungfrau 
Maria die Herrſchaften Mittelwalde und 
Goldeneck, um „ſich die Freuden des ewigen 
Lebens zu vermehren. Die Klugheit der 
frommen Väter wußte das köſtliche Kloſtergut 
zu mehren und durch weiſe Sparſamkeit 
zuſammenzuhalten, ſodaß Reichtum, Macht 
und Anſehen zuſehends wuchſen. Der Wald, 
die Fiſcherei, die Felder, Teich- und Mühlen- 
ſtellen, das Bergregal, die Wallfahrten, beſonders 
nach dem dazugehörigen Wartha, Gerichts— 
gefälle unddie Erträge der Stollen und Schächte 
des Reichenſteiner Reviers warfen den be— 
triebſamen Mönchen unermeßliche Reichtümer 
in den Schoß, die freilich auch in unſicheren 
Zeiten manche Einbuße erlitten haben. Die 
Folge war, daß an die Stelle ernſter, ſaurer 
Arbeit und ſtrenger, klöſterlicher Zucht ſpäter 
mehr und mehr ein üppiges, müßiges Wohl— 
leben trat. Die fromme Enthaltſamkeit früherer 
Zeiten wich, und wüſte Genußſucht hielt in die 


gottgeweihten Räume ihren Einzug. Die 
frühere Frömmigkeit fant zu leerer, oft ge- 
ſchäftsmäßiger Förmlichkeit herab. Im ge— 


räumigen Refektorium wurden vielfach wüſte 
Orgien gefeiert, und die Brücke über den 
Pauſebach, welche zu den ausgedehnten klöſter— 
lichen Weinkellereien am Harteberge führte, 
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phot. A. Gröger in Habelſchwerdt 


Hofkirche und Schloß in Camenz 


bat bis heute den vielfagenden Namen „Him- 
melsſtiege“ beibehalten Dem inneren Verfalle 
geſellte ſich bald auch der äußere, indem in 
den verſchiedenen verheerenden Kriegen die 
reiche Abtei gar häufig zum Schauplatz blutiger 
Gräuel und unmenſchlicher Verwüſtungen 
wurde. Räuberiſche Pöbelhaufen, die mit der 
rohen Goldatesta wetteiferten, ließen ihre 
Wut an den wehrloſen Gottesſtreitern aus. 
Die ſtillen Räume und Zellen wandelten 
ſich zum Tummelplatz faſt aller Kriegsvölker 
Europas. 

Kaum waren die fürchterlichen Srangjale 
des verheerenden Huſſitenkrieges vergeſſen, 
während deſſen die Abtei fünf Jahre verwaiſt 
ſtand, ſo brachen die bei weitem ſchlimmeren 
Nöte des 350 jährigen Krieges herein. Sen ſpre— 
chendſten Beweis für die ungeheuren Verluſte 
des Kloſters an Gut und Habe geben die ſorg— 
fältigen Aufzeichnungen der Wirtſchaftsbücher 
des Kloſters, nach denen im Stift 


a b 
vor dem Kriege vorhanden jind: nach demſelben: 


von 507 Bauern nur 122 
„ 492 Malter Ausſaat 79 
„ 164 Gärtnern " 95 
» 508 Häuslern » 207 
„ 3555 Kühen 473 
„ 1139 Pferden „ 188 
„ 4275 Schafen en 802 


Ein wahres Martyrium haben in dieſen Kriegs- 
jahren die ſich in Schleſien tummelnden Kriegs— 
völker fajt aller Nationen Europas über das 
vormals blühende Kloſter Camenz herauf— 


beſchworen. Auch die Kämpfe unter Georg 
Podiebrad und ſeinen Nachkommen ſowie die 
drei ſchleſiſchen Kriege haben für das Stift 
Camenz mancherlei Einbuße von Gut und 
Habe nach ſich gezogen. 

Der fünfzigſte der dreiundfünfzig Aebte, 
Tobias Stuſche, ein milddenkender, feingebil— 
deter Mann, ſtand in engen Beziehungen zu 
Friedrich dem Großen. Oefters beſuchte ihn 
der König in Camenz, wo er, im Ronvents- 
garten luſtwandelnd, die Flöte blies, und über- 
häufte ihn mit zahlreichen Beweiſen feiner Huld. 
Rührend ijt der intime, lebhafte Briefwechjel, 
den der König ſelbſt während ſeiner Feldzüge 
aufrecht erhielt. Am 5. Januar 1746 ſchreibt 
er eigenhändig: „Ich halte mein Gelübde und 
ſchicke 3bm portzelain, Champagner und Stoff 
zum pontifizieren. Friedrich.“ Der Prälat 
dankt und berichtet über das im neuen Ornat 
an des Königs Geburtstag gefeierte Oankfeſt, 
und daß bei bem Feſtmahl der Champagner zur 
Neige gegangen ſei, worauf der König am 8. 
5. 1746 ſchreibt, „daßer ſehr erfreut ſei und den 
an ſothanem Freudentage vollends draufgegan- 
genen Reſt des Champagners bald erſetzen 
werde.“ Die 1746 erledigte Abtei Leubus trug 
Friedrich dem Abte mit den Worten an: 
„Mein lieber Tobias! Er wird Prälat von 
Leubus werden.“ Auf die Einwendung des 
Abtes, daß dies nach den Ordensgeſetzen nicht 
möglich ſei, wirkte der König ſelbſt beim 
Orbensgeneral den Diſpens aus, ließ den 
Abt Stuſche am 24. 5. 1747 wählen und be— 
ſtätigte ihn ſchon am 30. 5. cr. mit dem Be- 
merken: „Abt Tobias wird in die Prälatur 
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Leubus eingeführt und behält, ſolange ſeine 
Kräfte es erlauben, die Prälatur Camenz 
bei! Fr.“ 

Der König erinnerte ſich des am 9. 4. 1757 
geitorbenen, „Beſonders lieben, getreuen und 
würdigen Mannes“ bei jedem ſpäteren Be— 
ſuche und ließ ihm einſt zum Gedächtnis ein 
feierliches Requiem halten. 

Die fleißigen Eiſterzienſer von 
haben, gleich denen der berühmten 
zu Leubus und Hein— 
richau, das ihnen ent- 
gegengebrachte Ver— 
trauen ihrer fürſt— 
lichen Gönner glän- 
zend gerechtfertigt 
und die ihnen ge— 
ſtellten Aufgaben — 
Chriſtianiſierung, Ro- 
lonifierung, Germa- 
niſierung — bis zu 
einem gewiſſen Grade 
auch vorzüglich gelöſt. 
Mit Kreuz und Kelle, 
Pflug, Feder und 
Schwert, durch Wort 
und Tat iſt mit dem 
Wuſte  beidnijch-jla- 
wiſcher 2Infultur in 
Schleſien aufgeräumt 
worden. Im Bereich 
ihres ausgedehnten 
Machtgebietes jind fie 
bafür eingetreten, das 
Land chriftlich, deutſch 
und urbar zu Machen. 
Ehre dem Andenken 
dieſer wackeren Kul- 
turkämpfer! Ihr Werk 
iſt nicht vergeblich ge— 
wejen. Die durch fie 
ausgeſtreute Saat hat 
reiche Früchte getra- 
gen. Ihr Erbe über- 
nahm der moderne 
Großſtaat Preußen, 
während der Orden 
ſelbſt, in der vollſtän— 
digen Durchführung veralteter und oft ein— 
ſeitiger Beſtrebungen vom Geiſte der neuen 
Zeit überraͤſcht, fid dieſem nicht mehr anzu- 
bequemen verſtand. Die Folge war die endliche 
Auflöſung des Ordens, welche ſelbſt ſeine 
früheren vielfachen Verdienſte nicht abzu— 
wenden vermochten. Die unglückliche eiſerne 
Zeit 1806 bis 1813, „als alles verſank“, forderte 
von ihm das ſchwerſte Opfer, ſeine Exiſtenz. 

Schon Friedrich der Große und ſeine Be— 
amten hatten ſich genötigt geſehen, des öfteren 
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zu Repreſſalien, Strafandrohungen und Ver- 
urteilungen für verſchiedene ſtaatsfeindliche 
Akte, als Begünſtigung der Sejertion, Ver— 
leitung zur Fahnenflucht, offene und geheime 
Parteinahme für des Königs Feinde, greifen 
zu müſſen. In den behördlichen topogra— 
phiſchen Zuſammenſtellungen“) behufs einer 
Reife König Friedrich Wilhelms III. vom 
Jahre 1800 heißt es über Camenz, daß die 
38 Mönche meiſt ungebildete, kraſſe Menſchen 
ſeien, die ſich um 
Schulen nicht beküm— 
mern, daher es in 
dieſer Gegend noch 
dunkle Nacht ſei. 
Seit den durch die 
unfreiwillige Hingabe 
um ſo leichter ermög— 
lichten Freiheitskrie— 
gen hat kein Feind 
mehr Schleſiens 
Gauen verwüſtet. 
Das reiche Kloſter— 
gut, begründet durch 
fürſtliche Gunſt, ge— 
mehrt durch gläubig 
geſpendete Sabenund 
treulich gehütet durch 
ſparſame Verwal— 
tung, welches der 
preußiſche Staat — 
der Not geborcbenb — 
1810 einzog, wardazu 
beſtimmt, das höchſte 
Gut des damaligen 
Geſchlechts, ſeineFrei— 
heit retten zu helfen. 
Den großen preuji- 
ſchen Staatsmännern 
Stein und Harden- 
berg gebührt das Ver— 
dienſt, dieſen Ret— 
tungsanker des ſin— 
kenden Staatsſchiffes 
„Preußen“ ausge— 
worfen zu haben. Der 
unermeßliche Beſitz 
„der toten Hand“ 
konnte keine beſſere Verwendung für die All- 
gemeinheit finden, er wirkte fogar teilweiſe 
ſchädlich, und die veränderten Zeitverhältniſſe 
forderten geradezu gebieteriſch den Wächter 
über das Wohl und Wehe feiner Untertanen, 
den Rechtsitaat Preußen auf, dieſen ihm von 
früheren Geſchlechtern hinterlegten Notgroſchen 
der Allgemeinheit wieder zurückzugeben, zumal 


phot. R. Schmidt in Camenz 
Schloß Camenz mit hohem Springbrunnen 


*) Jahrbücher des Vereins für Geſchichte Schleſiens 
XXXXII. 
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Schloß Camenz: die obere Teraſſe 


dies wohl das einzige Mittel war, dem 
finanziellen Ruin des Staates vorzubeugen. 

Am 21. November 1810 wurde im Nefet- 
torium des Kloſters durch den Kommiſſar 
der Königlichen Regierung, Grafen Pfeil auf 
Wilkau, das „Edikt vom 30. 10. d. Js., betr. 
die Auflöſung des Kloſters Camenz“, den 
38 Ordensmitgliedern mit den Begründungen 
bekanntgegeben, 1. daß die Zwecke der Klöſter 
nicht vereinbar ſeien mit den Anſichten und 


Bedürfniſſen der Zeit, 2. daß benachbarte 
katholiſche Staaten gleiche Maßregeln cr- 


griffen hätten, 3. daß zur pünktlichen Ab— 
zahlung der Kriegs-Rontribution große Opfer 
von Privaten erforderlich, 4. Enteignung von 
katholiſchen und evangeliſchen Klöſtern, Bal- 
leyen, Kommenden uſw. erforderlich feien. Jedes 
derſelben erhielt eine monatliche Penſion 
von 12 bis 20 Talern, ſowie 30 Taler zur 
Anſchaffung weltlicher Kleidung. 

Die 51 zum Kloſter gehörigen Güter, zu— 
meiſt in den Kreiſen Franfenjtein und Glatz 
gelegen, wurden unter Königliche Admini- 
ſtration geſtellt und gelangten Michelau, 
Kreis Brieg ausgenommen zufolge Kauf— 
vertrages vom 25. Februar 1812 in den 
Beſitz Ihrer Königlichen Hoheit, der Frau 
Fr. L. Wilhelmine von Oranien, geborene 
Prinzeſſin von Preußen, ſpätere Königin der 
Niederlande, welche dieſelben am J. Juli cr. 
übernahm, um mit ihrem von Napoleon ver- 
triebenen Gemahl in Camenz zu wohnen, 
bis der Uſurpator geſtürzt wäre. Der Erb- 


prinz hatte in dem ehemaligen Prälatur— 
gebäude dieſelben Zimmer inne, welche 


fünf Jahre früher Hieronymus Bonaparte, 
Napoleons Bruder, der nachmalige König 
von Weſtfalen, ſowie der berüchtigte fran- 
zöſiſche General Vandamme bewohnt hatte. 

Im Frühjahre 1815 drohten, wie Ernſt 
Moritz Arndt nach der Sadebeckſchen Reichen— 
bacher Chronik erwähnt, über die vielgeprüfte 
Gegend von Camenz neue Kriegsdrangſale 
hereinzubrechen. Die Kreiſe Reichenbach und 
Frankenſtein bildeten ein ausgedehntes Feld— 
lager. Hier gedachte die preußiſche Heeres— 
leitung dem durch die Schlachten bei Lützen 
und Bautzen ſehr geſchwächten franzöſiſchen 


Heere eine letzte Entſcheidungsſchlaͤcht an- 
zubieten. Unter Gneiſenaus Kommando, 
den der König an Stelle Scharnhorſts am 


8, Juni 1815 zum Oberbefehlshaber der ſchle— 
ſiſchen Landwehr ernannt hatte, wurden unfern 
von Camenz zehn feſte Schanzen aufgeworfen, 
die fid an die Harteberge anlehnten und 
dazu beſtimmt waren, die Rückzugslinie der 
Preußen zu decken. Hier, in dem Winkel 
zwiſchen dem Eulengebirge und der Glatzer 
Neiße, ſollte jedoch die blutige Entſcheidung 
nicht fallen, da Napoleon es vorzog, am |. 
Juli in Päswitz, Kreis Neumarkt, einen Waffen- 
jtillftand mit den Verbündeten zu jebliegen. 
Dieſer bewahrte zunächſt die Umgegend von 
Camenz vor den Verwüſtungen des Krieges, 
und ſeit dieſer Zeit hat die geſegnete Gegend 
feindliche Scharen nie wieder anders denn 
als Gefangene geſehen. Die Ausſichten 
einer Feldſchlacht waren für die Preußen 
auch keineswegs gute. Hatte doch Blücher 
in ſeiner derbkomiſchen Ausdrucksweiſe über 
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den erbarmungswürdigen Buftand ber unaus— 
gebildeten Landwehr an Gneiſenau geſchrieben: 
„Landwehren Sie man druff, aber wenn 
die Fehde beginnt, dann geſellen Sie ſich 
wieder zu mich!“ Die Teilnahme Oeſter— 
reichs am Kriege ließ es Napoleon ratſam 
erſcheinen, das Kriegstheater erſt nach Nieder— 
ſchleſien und ſpäter nach Sachſen zu ver- 
legen; doch wurde an den Schanzen nördlich 
von Camenz noch bis zur Schlacht bei Leipzig 
rüſtig fortgearbeitet. 


Die Stürme der Freiheitskriege waren 
vorüber. Frieden und Wohlſtand walteten 


in der ehemaligen Abtei, als plötzlich, mitten 
in der Nacht des 9. Februar 1817, entſetzlicher 
Feuerlärm die friedlichen Bewohner von 
Camenz jäh aufſchreckte. Von der brennenden 
Klojtermüble her verbreitete fic das ent- 
feſſelte Element unaufbaltfam über ſämtliche 
Gebäude des früheren Kloſters, die größten— 
teils ein Raub der Flammen wurden. Der 
verdienſtvolle Chroniſt, Pfarrer Frömrich, ver— 
meldet, daß es nächſt Gott nur dem auf— 
opfernden Verhalten des proteſtantiſchen Shul- 
zen Fiedler aus Stolz zu verdanken geweſen 
ſei, daß nicht auch das an wertvollen Kunſt— 
ſchätzen und ſeltenen Altertümern reiche, alt— 
ehrwürdige Gotteshaus der Wut des Feuers 
anheimfiel. Die ehemaligen Kloſterräume 
wurden nicht wieder aufgebaut. Dagegen 
beſchloß Prinzeß Marianne von Preußen, geb. 
Prinzeſſin der Niederlande, der im Sabre 1858 
die Herrſchaft Camenz zufiel, ein ſtattliches 
Schloß auf dem hohen linken Neißeufer erbauen 
zu laffen. An jener denkwürdigen Stätte, 
wo die Mönche Jahrhunderte vorher mehr— 
mals den Bau eines herzoglichen Schloſſes 
zu hintertreiben gewußt hatten“), wurde am 
15. Oktober 1858 die feierliche Grundſtein— 
legung vollzogen. Der Plan dazu wurde 
nach der Burg des Grafen Nipon an der 
ſchottiſchen Grenze und dem Marienburger 
Hochmeiſterſchloſſe von Schinkel entworfen. 

Bald erhob ſich ein im angelſächſiſchen 
Stile gehaltenes burgartiges Bauwerk. Die 
Quadern zum Unterbau lieferten die Stein— 
brüche am Fuße des Berges. Nachdem das 
Werk zwölf Jahre rüſtig fortgeſchritten war 
und nahezu eine Million Mark Koſten ver- 
urſacht hatte, trat durch die Trennung des 
prinzlichen Paares eine längere Verzögerung 
ein. Erſt in den 70 er Jahren des vorigen 
Jahrhunderts wurde es jeiner Vollendung 
entgegengeführt. 


*) Siehe 3. Peter: Frankenſtein, Camenz und Wartha. 
S. 285. Herzog Heinrich II. von Münſterberg wurde an 
dem Plane, ein Schloß zu errichten, durch Möndsiput 
verhindert. 


Auf der Höhe des Harteberges, wo früher 
nur kahle Felſen, dürftig von Moos und 
Geſtrüpp bedeckt, zum Himmel emporſtarrten, 
prangt nun ein impoſanter Prachtbau. 

Von dem tief unter ihm liegenden Grunau— 
Camenz führt zur Front des Schloſſes ein 
174 jtufiger Treppen-Aufgang über 7 Ter- 
raffen empor, deren jede mit größeren oder 
kleineren Marmorbecken geziert iſt. Aus ihnen 
laͤſſen kunſtvolle Nymphen und Najaden die 
kriſtallhellen Waſſerſtrahlen zwiſchen grünen 
Laubkronen emporſpringen. Dies Wunder- 
werk der Waſſerkunſt erſcheint um ſo ſtaunens— 
werter, wenn man erwägt, daß gewaltige 
Dampfmaſchinen das dazu erforderliche Waffer 
Al Meter hoch aus dem nahen Paujebach 
emporheben müſſen. Es bildet das Ent— 
zücken der zum Teil aus weiter Ferne herbei— 
ſtrömenden Beſucher. Um den vorderen 
Teil des Schloßberges ſchlingt fidh ein blüten- 
reicher Kranz von Blumenrabatten, Büſchen 
und Laubgewinden. Farbenprächtige Teppich- 
beete, ſchattige Alleen und Rolonaden bilden 
die weitere Umgebung und vollenden den 
zauberiſchen Eindruck. Eine breite Frei— 
treppe von 24 Granitſtufen führt zu der mit 
den verſchiedenſten Gewächſen und ſeltenen 
Pflanzen gezierten, ebr geräumigen Schloß— 
freiheit, die eine gotiſche Säulenhalle begrenzt. 
Vor dem nördlichen Eingange bat ein präch— 
tiges, von einer Viktoria überragtes, kunſt— 
volles Siegesdenkmal Aufſtellung gefunden. 
Unmittelbar davor ſtehen zwei im deutſch-fran— 
zöſiſchen Kriege eroberte franzöſiſche Feld— 
geſchütze. 

Durch den Warthaer Engpaß lugt aus 
nebelgrauer Ferne vom Großvaterſtuhl auf 
dem Gipfel der rieſigen Heuſcheuer wie grüßend 
der alte Berggeiſt Rübezahl herüber, der 
Zeit gedenkend, da der ritterliche Kronprinz 
Friedrich Wilhelm von Preußen, ſpäter Kaiſer 
Friedrich III., hier im Schloſſe zu Camenz 
1866, kurz vor Ausbruch des Krieges, ſein 
Hauptquartier für mehrere Tage aufgeſchlagen 
batte, in dem hiſtoriſchen Erkerzimmer großen 
Kriegsrat hielt und ſein Späherauge gleich 
ſeinem königlichen Vorfahren nach den feind- 
lichen Grenzen hinüberſchweifen ließ, um 
das ſchöne Schleſierland vor etwaigen feind— 
lichen Einfällen zu ſchützen. 

Nach den glorreichen Feldzügen von 1866 
und 1870/71, an denen auch der ritterliche 
Schloßherr, Prinz Albrecht, in doppelter 
Eigenſchaft — als General und Mitglied des 
Johanniter-Ritter-Ordens für freiwillige Kran— 
kenpflege — ebenſo ruhm- als verdienſt— 
vollen Anteil nahm, wurde derſelbe aus Anlaß 
ſeiner am 19. April 1875 erfolgten Ber- 
mählung mit Ihrer Königlichen Hoheit, der 


Gamers 1e7 


damaligen Prinzeſſin Marie von Sachſen— 
Altenburg Beſitzer von Schloß Camenz, jowie 
mehrerer zur Herrſchaft gehöriger Vorwerke.“) 
Die wechſelvollſten Ereigniſſe ſind ſeither in 
den Annalen des Herrenſitzes und der Familien— 
Chronik des hohen Schloßherrn verzeichnet. 

Bis zum Ende des vorigen Jahrhunderts 
lebte das prinzliche Paar hier in überaus 
glücklicher Ehe, der zur Freude der Eltern 
drei ftattliche Söhne entſproſſen. Da jtarb 
kurz vor der Jahrhundertwende die Gemahlin 
des Schloßherrn, und diefe traurige Veran- 
laffung führte auch unſern eben aus Paläſtina 


Auf ſeiner ausgedehnten Herrſchaft Camenz 
bat fidh der ritterliche Prinz ſtets in hervor- 
ragender Weiſe als Herrenmeiſter jener alt— 
ehrwürdigen Verbindung betätigt, die ſeit 
den Zeiten Barbaroſſas das Wohltun „an 
den geringſten Brüdern“ zum Hauptzwecke 
ihrer vielumfaffenden, ſegensreichen Wirkſam— 
keit erwählt bat. Wer vermöchte die unzäh— 


ligen Fälle privater und genoſſenſchaftlicher, 
öffentlicher und geheimer Wohltätigkeit auf— 
zuzählen, die der mildtätige Sohn des „Engels 
von Camenz“, der „Mutter der Armen und 
Waiſen“, 


unter welchen Namen die noch 
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Schloß Camenz: Gruppenbaſſin mit Siegesſäule 


zurückkehrenden Kaiſer vorübergehend nach 
Schloß Camenz. Nur ſelten gejtattete ſeit— 
dem dem Schloßherrn die gewiljenbafte Etr- 
füllung der durch das Vertrauen Seiner 
Majeſtät des Kaiſers ihm übertragenen hohen 
und verantwortungsvollen Staatsämter als 
Regent von Braunſchweig, ſowie als General— 
Feldmarſchall und Inſpekteur der deutſchen 
Armee, neben zahlreichen Obliegenheiten als 
Herrenmeiſter des Johanniter-Ordens, fein 
ſchönes, ſchleſiſches Tuskulum aufzuſuchen. 


*) Erſt nach dem am 29. Mai 1883 erfolgten Hin— 
ſcheiden ſeiner Mutter, der Prinzeſſin Marianne der Nieder— 
lande, gingen auch die übrigen zur Herrſchaft Camenz 
gehörigen Güter in den Beſitz des Prinzen Albrecht von 
Preußen über. 


unvergeſſene, längſt verewigte Prinzeß Mari— 
anne der Niederlande“) heut noch bei der 
älteſten Generation in dankbarer Erinnerung 
fortlebt, je ausübte? Das Wohltun war dem 
Prinzen Albrecht gleichſam als teures, mütter— 
liches Vermächtnis vererbt worden, indem 
derſelbe eine Menge gemeinnütziger Wohl— 
fahrtseinrichtungen zur Förderung des leib- 
lichen und geiſtigen Wohles aller zur Herr— 
ſchaft Camenz gehörigen, zahlreichen Schutz— 
befoblenen, ſowie auch weiterer Volkskreiſe, 
die von ſeiner verewigten Mutter begründet 
waren, zu erhalten, weiter zu führen und 
zu vollenden übernahm. 

*) Sie verſchied am 29. 5. 1885 auf ihrem Schloſſe 
Reinhardhauſen bei Erbach und wurde auf dem Friedhof 
in Erbach am 4. 6. feierlich beigeſetzt. 
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Ihrer wahrhaft fürſtlichen Fürſorge verdankt 
Camenz unter anderem ein öffentliches Kran- 
kenhaus, ein Familienhoſpital, eine Klein- 
finder-Bewabranitalt und eine im gotiſchen 
Stil erbaute, reichdotierte evangeliſche Kirche 
nebſt Pfarr- und Schulhaus. 

An das Prinzliche Schloß ſchließt ſich ein 
prächtiger Naturpark, in dem jahraus, jabrein 
Tauſende von Tourijten, Natur- und Kunſt— 
freunden Raft und Erquidung finden. Dies 
ſind das dauernde Denkmal, das Prinz 
Albrecht fih bei Lebzeiten in Camenz er- 
richtet hat; aber auch ſonſt, wo immer Armut, 
Elend, Mangel und Not in Hütte und Haus 
Einkehr hielten, ſtets ſuchte fie der edle Joban- 
niter Herrenmeiſter hilfsbereit zu lindern. 
Die Liebe, die Prinz Albrecht in ſo reichem 


Maße geſät, hat auch vielfache Gegenliebe 
gefunden. Dies zeigte ſich beſonders, als der 
Tod den edlen, tatenreichen und ſchaffens— 
freudigen Fürſten am 15. September 1906 
nach kurzem Krankenlager ein plötzliches Ziel 
geſetzt batte, etwa ein Fahr nach ſeiner ihm 
im Tode voraufgegangenen, früher im be— 
nachbarten Schloß Weißwaſſer anſäßig ge- 
weſenen, einzigen Schweſter, der verwitweten 
Frau Herzogin von Mecklenburg. An der 
Bahre des ſo jäh aus dem Leben Geſchiedenen 
trauerten außer feinen drei hoffnungsvollen 
Söhnen das deutſche Raiferpaar um den fürſt— 
lichen Obeim, der dem Staate ſowohl wie 
auch dem Kaiſer treu gedient und ſeinem 
kaiſerlichen Neffen oft mit Rat und Tat zur 
Seite gejtanden hat. 
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Mauſoleum im Parke von Camenz 
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Froſt 


Die Kälte wandelte über das Moor, 


die Lachen gerannen, 


und eiſig ſtockte das Atmen 


der ächzenden Tannen. 


Sie kroch die zitternden Rinden herauf 


gleich einer Totenhand, 


und feiner Rauhreif zauberte 
aus jedem Halm ein Gilberband. 


Es war ein ſtummes Weben und Schaffen 


im toten Winterwalde; 


der flammenrote Mond ſchob groß 

ſich über die lauſchende Halde. 

Und über das Moor ins Dunkel hin 
ſtrichen zwei tajtende Schwingen, 

und plötzlich ging es durch Gras und Ried 
wie ein feines, klingendes Singen. 

Das war der Froſt, der ſich verwob 
glasbart und hell mit Gras und Ried; 
das war der Froſt, der über das Moor 


ſummte ſein Totenlied. 


E. Albrecht-Douſſin 


Das zuckende Herz 


Märchen von Zulius Fiſcher-Geſellhofen in Breslau 


Ueber die Görlitzer Heide pfiff ſchneidend 
der Oſtwind dahin und fegte ſauſend den 
Schnee von den ſchwer belajteten Kiefern und 
Fichten herunter; nach kurzer, trüber Dämme— 
rung kroch die Finſternis durchs Gezweige, und es 
ward unheimlich ſtillin dem meilenweiten Walde. 

Auf dem durch das Dickicht führenden Heer— 
wege arbeitete fidh ein Wandersmann unver- 
droſſen vorwärts. Das war der Trompeter 
Kunz, der nach einem mißglückten Weltfluge 
auf der Heimfahrt ſich befand. Er wollte gen 
Bunzlau, wo feine Väter feit Menſchenge— 


denken das ehrſame Töpferhandwerk betrieben 
hatten. Auch er war als Knabe dazu ange- 
halten worden, aber nebenher hatte er bei dem 
Stadtzinkeniſten das Trompetenblajen erlernt, 
und das hatte ihm weit mehr Freude gemacht 
als das Tonkneten. So war er mit den Jahren 
ein guter Muſikant, aber ein recht ungeſchickter 
Töpfer geworden, und am Ende war er heim— 
lich bei Nacht und Nebel in die Welt hinaus— 
gegangen, weil er den Spott des Vaters und 
der ganzen Sippe ob ſeiner brotloſen Kunſt 
nicht mehr ertragen konnte. 
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Er war weit in der Welt herumgeweſen, 
zuletzt in der Kurfürſtenſtadt Dresden; aber das 
Glück hatte ihm nirgends lächeln mögen, und 
ſo war er des unſteten Lebens als fahrender 
Spielmann müde geworden und ſtrebte jetzt 
heimwärts, um reuig zu dem ehrſamen Hand- 
werke der Väter zurückzukehren, das er ehedem 
verachtet hatte. 

Während er jetzt durch den totenjtillen, 
nächtlichen Wald wanderte, war ſein Herze 
ſchwer von Traurigkeit, und in ſeiner Seele 
wohnte ein Grauen vor böſen Geiſtern und 
andern feindlichen Gewalten. Gern wäre er 
im Wirtshauſe des letzten Dorfes über Nacht 
geblieben, aber er hatte keinen roten Heller 
mehr in der Taſche, und jo war ihm nichts 
andres übrig geblieben, als die Nacht durch 
weiter zu wandern. Am andern Tage hoffte 
er bei guter Zeit die Heimatsſtadt zu erreichen. 
Stunden waren nun foon vergangen, ſeitdem 
die Nacht bereingebrocben, und als fein Auge 
immer und immer nur verſchneite Nadelbäume 
in dem ſchwachen Sternenlichte erſchaute, 
da wollte er ſchier verzagen in der ſchwei— 
genden Einſamkeit des winterlichen Waldes. 

Doch wenn ſich ein warmes Menſchenherz 
jo recht verlaſſen fühlt, da ijt ihm gerade der 
Trost oft recht nahe. So ging esaucb dem armen 
Kunz. Bei der nächſten Biegung des Wald— 
pfades ſchimmerte plötzlich ein Feuerſchein 
durch das Dickicht, und als er näher kam, hörte 
er ein luſtiges Pink-Pink, das nur aus einer 
Schmiede hervorklingen konnte. Neu belebt 
eilte er darauf zu und ftand bald vor dem 
Schmiedefeuer, wo der langbürtige Meiſter 
mit einem Geſellen und einem Lehrjungen 
noch munter ſchaffte. 

Er ward willkommen geheißen und durfte, 
als die Arbeit nach einer halben Stunde be— 
endigt war, mit in die hinter der Werkſtatt ge- 
legene Wohnſtube eintreten, wo die Meiſterin 
ſchon das Abendbrot gerichtet batte. 

Nach bem Eſſen wurde die alte Großmutter, 
um deren weich gepolſterten 2lemjtubl die 
Enkel ſich auf der Erde niederkauerten, be— 
ſtürmt, eine Geſchichte zu erzählen und ließ 
ſich auch dazu bereitfinden. Der Meiſter 
lehnte ſich behaglich auf ſeinem Schemel zurück, 
die Meiſterin ſpann, und Geſelle und Lehrling 
rückten auf der Ofenbank zuſammen und 
ließen Kunz gemütlich mit am warmen Ofen 
ſitzen. Die Großmutter hub alſo an: 

„Ja, ja, Kinder, Ihr wißt gar nicht, was für 
Geheimniſſe der große Wald birgt, wo wir 
mitten drin unſere Seimjtatt haben. Kaum 
eine halbe Wegſtunde von hier, etwas abſeits 
von der ſchleſiſchen Heerſtraße, bat in grauer 
Vorzeit einmal ein Wirtshaus gejtanden, von 
dem jetzt jede Spur von der Erde getilgt iſt. 


Es ijf ein böſes Räuberneſt geweſen, und an 
die zweihundert Jahre mögen wohl vergangen 
ſein, ſeitdem des Himmels Strafgericht darüber 
bereingebrochen ift. 

Damals bat eine gefährliche Räuberbande 
bier im Walde gebaujt, und das Wirtshaus — 
„zum Lamm“ hat's geheißen — ijt ihr Schlupf— 
winkel und Verſammlungsort geweſen. Viele 
Jahre lang haben die ſchlimmen Geſellen zum 
Schrecken der Kaufleute, die zu den Märkten 
fuhren, hier ihr Weſen getrieben und viel 
Menſchenblut vergoſſen, bis endlich ihr Maß 
voll geweſen iſt und der Himmel ihnen ein Ziel 
geſetzt hat. 

Im Winter iſt's geweſen, juſt um die jetzige 
Zeit, zwiſchen dem heiligen Weihnachtsfeſte 
und dem Anfang des neuen Jahres, da hat die 
Bande erkundet, daß eine junge Prinzeſſin von 
fernher des Weges bat kommen follen. Die 
fürſtliche Maid hat ihr Herz an einen Haupt- 
mann der Leibwache des allergnädigſten Herrn 
Vaters verloren gehabt und bat nicht von ihm 
lajjen wollen trotz aller Bitten und Drohungen. 
Sarum bat fie ſollen in ein böhmiſch Kloſter ge- 
bracht werden, fern von der Heimat, um ihre 
Sünde zu bereuen und ihr ferneres Leben in 
Entſagung zu verbringen. Sie hat einen reichen 
Brautſchatz mit fid geführt an gemünztem 
Golde und Juwelen, den ſie dem Kloſter hat 
zubringen ſollen. Der hat die Begehrlichkeit 
der Räuber erweckt; ſie haben ſich auf die Lauer 
gelegt, und als die Kutſche, darin das Fürſten— 
kind mit der Aebtiſſin ſaß, herangekommen iſt 
auf der Waldſtraße, da haben fie die bewaff— 
neten Reiter, die vorneweg und hinterher 
ritten, aus dem Hinterhalt von den Pferden 
geſchoſſen, haben den Kutſcher, die Diener und 
die Aebtiſſin erdolcht und die vor Angſt und 
Schrecken ohnmächtige Prinzeſſin ſamt ihrem 
Brautſchatze und den Pferden in das Räuber- 
neſt, das Wirtshaus zum Lamm, entführt. 
Dort iſt die Teilung der Beute vor ſich ge— 
gangen, und ſo weit ſich's um die Schätze han— 
delte, haben ſie's in Frieden und Freundſchaft 
zuwegegebracht. Zuletzt aber bat ſich's darum 
gehandelt, was ſie mit dem Fürſtenkinde an— 
fangen ſollten, und da iſt ein wilder Streit 
zwiſchen ihnen entbrannt; denn jeder hat die 
ſchöne lebendige Beute für ſich haben wollen. 
Die Dolche ſind aus den Scheiden geflogen, 
und ſchier wär' ein wüſtes Morden unter der 
Bande ſelbſt vor fich gegangen. Da ijt aber der 
Hauptmann aufgetreten und bat fie mit Donner- 
worten zur Ruhe verwieſen. Er hat ſeinen 
krummen Türkenſäbel hoch durch die Luft ge- 
ſchwungen und in das Stimmengewirr der 
zankenden Geſellen hineingeſchrieen: „Wer 
jetzt noch mugit, dem fpalt’ ich den Schädel 
bis zum Halje! Eines Mädels wegen darf kein 
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Unfriede entſtehen. Die Sache ijt einfach genug: 
wir werden das Mädel ausſpielen!“ 

Damit hat er ein ſchmutzig Spiel Karten 
aus dem Wams gezogen und weiter geſprochen: 
„Habt Acht, Leute, jetzt teil ich die Karten unter 
uns aus, und wer das Herzen Aß kriegt, dem 
ſoll das Mädel gehören und ſoll ihm als Magd 
dienen, und keiner ſoll's ihm ſtreitig machen 
dürfen.“ 

Gegen dieje Entſcheidung hat keiner aufzu- 
begehren gewagt, und alle ſind damit zufrieden 
geweſen. Der Hauptmann hat die Karten aus— 
geteilt, und das Herzen-Aß iſt einem jungen 
Geſellen 3ugefallen, der darob gierig, ſchmun— 
zelnd, ſein gutes Glück geprieſen hat. 

Aber da iſt der Zwiſt aufs neue ausge— 
brochen, und ſelbſt der Hauptmann hat ihn 
nicht dämpfen können. Die Räuber haben dem 
Genoſſen alle feinen ſchönen Gewinn mif- 
gönnt; es hat blutige Köpfe geſetzt, und am 
End' hat ein böſer Geſelle dem Fürſtenkinde, 
das ſcheu in eine Ecke gedrückt geſeſſen, aus 
Abgunſt den Dolch ins Herz geſtoßen, um dem 
glücklichen Gewinner die Freude an feiner 
Beute zu verſalzen. 

Dieje Schandtat bat das ohnehin idon bis 
an den Rand volle Schuldmaß der Räuber 
zum Ueberlaufen gebracht. Ein Blitzſchlag ijt 
trotz der Winterszeit vom Himmel hernieder— 
gefahren, und unter dem Donner iſt die Erde 
erbebt, während es oben im Oachſtuhl ange- 
fangen hat zu brennen. Die auf dem Tiſche 
herumliegenden Karten haben ſich geregt, 
und die Figuren ſind hoch gewachſen und als 
lebendige Gejtalten von den Blättern empor— 
geſtiegen. Die vier Könige haben ſich an den 
Tiſch geſetzt und einen Gerichtshof gebildet; 
die Damen ſind trauernd um das gemordete 
Fürſtenkind niedergekniet und die Buben 
haben ſich mit drohend erhobenen Hellebarden 
den Räubern entgegengeſtellt, die ſich mit 
angſtverzerrten Geſichtern an die Wand ge- 
drückt haben. 

Da hat ein zweiter noch viel fürchterlicherer 
Blitz eingeſchlagen; im Nu hat das ganze 
Sündenneſt in Flammen geſtanden, und nach 
wenigen Minuten ijt es krachend in ſich ſelbſt 
zuſammengeſunken, alles Leben unter fidh be- 
grabend. 

Die Stätte iſt verfallen; nach dem verrufenen 
Wirtshauſe bat kein Menſch mehr gefragt, und 
Unkraut hat ſich wuchernd über den Trümmer— 
haufen geſponnen, ſodaß man bald nicht mehr 
bat erkennen können, daß dort jemals ein 
menſchlich Heim geſtanden. Aber die Ber- 
ſchütteten haben ſamt und ſonders keine Ruhe 
gefunden, und alljährlich in der Neujahrsnacht, 
in der es einſt vom Blitz der Erde gleich ge— 
macht worden iſt, erſteht das Wirtshaus zu 


neuem flüchtigen Daſein. Dann ijt alles wieder 
ſo wie in der Schreckensnacht. Die Könige 
ſitzen am Tiſche zu Gericht, die Damen um— 
knieen das gemordete Fürſtenkind, und die 
Buben ſtehen mit erhobenen Hellebarden den 
angitvoll an die Wände gedrückten Räubern 
gegenüber. Auf dem Tiſche aber liegt das ver— 
hängnisvolle Herzen-Aß, und in ihm iſt ein 
unheimliches Leben. Das Herz ſchlägt nämlich 
wie ein lebendiges Menſchenherz, und es 
heißt, daß die zur jährlichen Wiederkehr ver— 
dammten Seelen erſt zur ewigen Ruhe ein— 
gehen werden, wenn es gelungen ſein wird, 
das zuckende Herz zur Ruhe zu bringen. Wem 
das Rettungswerk gelingt, dem iſt ein glückliches 
Leben verheißen und die Erfüllung ſeiner 
innerſten, ſehnlichſten Wünſche. Aber bis jetzt 
ijt’s noch keinem gelungen, obgleich ſchon viele 
verwegne Geſellen den Verſuch gemacht haben. 
Sie ſind alle dabei elendiglich umgekommen, 
weil ſie das rechte Mittel nimmer getroffen 
haben. Der letzte foll ein Jägersmann ge- 
weſen ſein. Der hat gemeint, für ein unruhiges 
Herz ſei ein blankes Eiſen das beſte Beruhi— 
gungsmittel, und bat das geſpenſtige Aß mit 
ſeinem Weidmeſſer durchbohrt. Aber auch er 
bat das Richtige nicht getroffen. Wieder ijt der 
Blitz dreingefahren, der ganze Spuk iſt ver— 
ſchwunden, und am nächſten Morgen ijt der 
fürwitzige Jäger tot im Walde aufgefunden 
worden an der wüſten Stelle, wo ehedem das 
verfluchte Wirtshaus gejtanden.“ 

Die Großmutter ſchwieg, und alle waren 
ergriffen von der wunderſamen Geſchichte. 
Aber niemand zeigte Neigung, noch lange 
darüber zu reden. Der Sandmann war ſchon 
dageweſen; den Kindern fielen die Augen zu, 
und auch die Großen gähnten und batten un- 
verfennbar Verlangen nach ihren Ruheſtätten. 
So ward denn der Kienſpahn am Ofen ge- 
löſcht, und alle gingen ſchlafen. Kunz bekam 
in der Kammer, wo der Geſelle und der Lehr— 
junge ſchliefen, ein gutes Lager angewieſen, 
aber er konnte nicht ſchlafen, und während die 
beiden andern fon lange ſchnarchten, daß es 
nur ſo raſſelte, lag er noch immer wach auf 
ſeinem Strohſack. Die Geſchichte von dem ver- 
fluchten Wirtshauſe ging ihm im Kopfe herum, 
und er ſpürte lebhaftes Verlangen, das arme 
Fürſtenkind von dem Fluche zu erlöſen und das 
zuckende Herz zur Ruhe zu bringen. Der Ge— 
danke verfolgte ihn ſelbſt im Traume, als er 
endlich eingeſchlafen war, und am folgenden 
Morgen war er feſt entſchloſſen, das Wagſtück 
zu unternehmen. 

Die Schmiedsfamilie riet ihm zwar ab, aber 
er hörte auf keine Warnung, und als die heilige 
Neujahrsnacht hereindämmerte, war er auf 
dem Wege nach der verwunſchenen Stätte 
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Im Walde war es unheimlich. Der Wind 
ſauſte und heulte hoch oben in den Lüften, und 
aus dem ſchwarzen Gewölk wirbelten die 
weißen Flocken ſo dicht hernieder, als ſollten 
ſie die ganze Welt verſchütten und begraben. 
Bis ans Knie watete der Geſell im Schnee, 
der Schweiß troff ihm von der Stirn, und 
eine unſichtbare Gewalt, die ihn rückwärts 
drängen wollte, arbeitete ihm fühlbar entgegen. 
Er merkte es deutlich, wie ſchwer ihm das 
Atmen wurde; es war, als ob eine ſchwere 
Hand ſich ihm auf die Bruſt gelegt hätte und 
ihn mit unbarmherzigem Druge preßte. Aber er 
ließ ſich nicht irre machen; ſein Zweck war ja ein 
guter, darum arbeitete er ſich tapfer durch Schnee 
und Dickicht vorwärts. Auch als ihm aus dem 
Heulen des Windes deutlich vernehmbar die 
Worte bervorklangen: 

„Zurücke — zurücke, 

Sonſt reißen Dich böſe Geiſter in Stücke!“ 
ließ er den Mut noch nicht ſinken, obgleich ihm 
ein kalter Schauer über den Rücken lief. Vor— 
wärts wollte er, und vorwärts mußte er, und 
ſo ſtampfte er unverdroſſen vorwärts trotz aller 
Hinderniſſe. 

Eine Stunde war er nun ſchon unterwegs, 
und allgemach begann ſeine Kraft zu erlahmen; 
er mußte einen Augenblick ſtehen bleiben, um 
Atem zu ſchöpfen. Und während er da, in die 
pechſchwarze Finſternis jtarrend jtanb, die 
Schneeflocken lautlos auf ihn und um ihn her— 
niederwirbelten, und der Wind, bald drohend, 
bald flagend, durch die Baumkronen ſauſte, 
da kam ein Grauen in ſeiner Seele auf, und er 
wollte ſchier verzagen. Aber er raffte ſich ge— 
waltfam auf; umkehren konnte er jetzt nicht 
mehr, da hätten der Schmied und ſeine Leute 
ihn ausgelacht ob feiner Haſenherzigkeit; darum 
biß er die Zähne zuſammen, faßte ſeinen 
Wanderſtab feſter und ſchritt wieder vorwärts. 

Plötzlich ſpürte er, wie in das Toben der 
Elemente das Machtgebot einer höheren Ge— 
walt eingriff. Wind und Schneegeſtöber 
ſetzten mit einem Male aus, es klang wie ge— 
ſpenſtiger Ankenruf aus der Tiefe der Erde, und 
durch das Gezweige flimmerten unheimliche 
Lichter wie von einer erleuchteten menſchlichen 
Wohnſtätte, nur mit einem eigentümlich fahlen 
Glanze, der dem vermeſſenen Geſellen das 
Blut in den Adern jtoden machte. Trotzdem 
zwang er ſeinen Fuß vorwärts, und nach we— 
nigen Schritten trat er auf eine kleine Lichtung 
hinaus, wo auf einer mäßigen Bodenerhebung 
ein in allen Fenſtern erleuchtetes Haus jtand. 
Das mußte das geſpenſtige Wirtshaus ſein. 

Nachdem er einmal den Anfall von Bangig— 
keit überwunden, gab's für ihn kein Zagen und 
kein Zögern mehr; mutig ſchritt er zur Tür und 
trat in das Haus ein. 


Drinnen fand er bei fahl flimmernder Be— 
leuchtung alles, wie die Großmutter es ge— 
ſchildert hatte. Die Könige ſaßen am Tiſche zu 
Gericht, die Damen knieten um das am Boden 
ausgeſtreckte Fürſtenkind herum, und die Buben 
bewachten mit ſtoßbereit erhobenen Hellebarden 
die ängſtlich an die Wand gedrückten Räuber. 
Aber kein Laut war vernehmbar, und keine 
der Geſtalten regte ein Glied. Nur das Herzen- 
Aß, das auf dem Tiſche lag, zuckte wie ein 
menſchlich Herz und bot damit einen grauen- 
erregenden Anblick. 

Eine kleine Weile ſtand Kunz ratlos der 
ſtummen, geſpenſtigen Gruppe gegenüber, dann 
ging's ihm wie eine Erleuchtung auf: ein wild 
bewegtes Herz kann nur ſeinen Frieden finden, 
wenn's an einem andern Herzen ruhen darf. 

Und keck und ohne Sagen trat er an den Tiſch 
heran, ergriff das unheimliche Rartenblatt und 
barg es an der linken Seite unter ſeinem Wams, 
wo ſein eignes Herze ſchlug. 

Da flammte das fable Licht hell auf wie in 
himmliſcher Verklärung, ein tiefer, voller Akkord 
wie Orgelton und Glockenklang feboll durch den 
ſtillen Raum, und im nächſten Augenblick war 
der ganze Geiſterſpuk verſchwunden. Tief— 
ſchwaͤrzes Nachtdunkel herrſchte wieder rings- 
umher, und während Kunzens Beſinnung er— 
loſch wie ein ausgebranntes Licht, fühlte er fidh 
von unſichtbaren Händen aufgehoben und auf 
ein warmes, weiches Lager gebettet; ſüße Töne 
wie von Engelschören klangen ihm noch ins 
Ohr, dann umfing die Nacht auch ſeine Sinne. 

Als er wieder zu ſich kam, ſchien ihm die 
Winterſonne hell ins Geſicht, und er erhob ſich 
auf der Waldlichtung aus dem tiefen Schnee, 
fühlte ſich aber ſo wohl, als wenn er aus dem 
weichſten warmen Federbette käme. Eine 
urfriſche Lebensluſt, wie er ſie lange nicht ge— 
ſpürt, rann ihm durch die Adern, und Mut und 
Kraft, die ihm auf der verunglückten Weltfahrt 
erlabmt, waren in verdoppeltem Maße in feine 
Seele zurückgekehrt. Er fühlte, daß er jetzt nicht 
wie der verlorene Sohn, ſondern als ganzer 
Mann in die Vaterſtadt einziehen würde, und 
das beflügelte ſeinen Schritt, ſodaß er nicht 
einmal mehr in der Waldſchmiede Rajt machen 
mochte, ſondern eilenden Fußes der Heimat 
zuſtrebte. 

Das Kartenblatt unter feinem Wams war 
verſchwunden, aber alles, was an Jugendmut 
und frischer Lebenskraft vor zweihundert Jab- 
ren mit dem armen Fürſtenkinde gemordet 
worden war, das hatte er als Belohnung für 
jeine Nettungstat erhalten, und das war genug, 
um ihm ein glückliches Leben zu ſichern. 

Das geſpenſtige Wirtshaus iſt ſeitdem nie 
wieder ſichtbar geworden. 
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